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Informationen zum Buch

 

Endlich bei den Pyramiden! Das hatten sich Jocelyn, frischgeschiedene Highschool-Lehrerin aus Texas, und ihre Cousine Kyla schon lange gewünscht. Doch bereits am ersten Tag wird eine ihrer Mitreisenden ermordet. Gehört der Täter etwa ihrer Reisegruppe an? Manch einer davon ist wohl nicht der, der er zu sein vorgibt. Besonders verdächtig erscheint Jocelyn der attraktive Alan. Er spricht Arabisch, mischt sich überall ein und kann sich offenbar nicht zwischen ihr und Kyla entscheiden. Doch auch das Ehepaar aus Australien hat ein Geheimnis.
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Dies ist eine erfundene Geschichte. Alle in diesem Roman auftauchenden Personen, Organisationen und Geschehnisse entstammen entweder der Phantasie der Verfasserin oder werden fiktiv verwendet.
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und an mich geglaubt haben

 

 


Sonntag, Kairo

 

Nach einer erholsamen Nacht in Ihrem Luxushotel unternehmen Sie mit Ihrem Ägyptologen und Ihren Reisegefährten eine kurze Fahrt zur Nekropole von Gizeh, wo sie die rätselhafte Sphinx sehen und die ehrwürdigen großen Pyramiden bestaunen werden. Danach fahren Sie im Luxusbus ins antike Memphis, um dort die zwölf Meter hohe Kolossalstatue von Ramses II. und die Alabastersphinx zu bewundern. Nach einem kurzen Halt bei der Stufenpyramide von Sakkara folgt die Besichtigung einer Fabrik, wo die weltberühmten ägyptischen Seidenteppiche geknüpft werden. Zu einem Besuch in Kairo gehört natürlich das Ägyptische Museum, wo Sie die Schätze von König Tutanchamun und die berühmtesten Mumien der Welt sehen werden.

Flyer von WorldPal

 


1. KAPITEL

 

TOD EINER TOURISTIN

 

Die Leiche lag mit dem Gesicht nach unten im Sand vor den riesigen Steinblöcken der großen Chephren-Pyramide. Über ihr schimmerte der blaue Himmel nur schwach durch den Dunst, den der erbarmungslos aus der Wüste wehende Chamsin erzeugte. Die Morgenluft war noch kühl und sehr trocken, ließ aber bereits die kommende Hitze ahnen. Männer mit um den Kopf gewundenen Tüchern, in wallende Gewänder gehüllt, rannten wie Ameisen durcheinander und stießen aufgeregt arabische Laute aus, während die Kameltreiber neben ihren gleichgültigen Tieren standen, die Hälse reckten und heftig aufeinander einredeten. Die Polizisten mit ihren Maschinenpistolen, die sonst so schläfrig und gelangweilt dreinschauten, umstanden jetzt die Menge mit grimmiger Miene.

Unsere Reisegruppe drängte sich nur wenige Meter von dem grellbunten Häufchen Kleidern zusammen, das soeben noch Millie Owens gewesen war. Alle paar Sekunden trat einer von uns aus der Gruppe heraus, warf einen kurzen Blick auf die am Boden liegende Gestalt, um danach sofort wieder in den Kreis der Übrigen zurückzukehren, der Sicherheit zu bieten schien. Wir konnten es einfach nicht fassen, dass dies kein schreckliches Missverständnis war, dass Millie dort nicht nur ein wenig ruhte und im nächsten Moment aufspringen würde, um uns wieder auf die Nerven zu gehen. Fast wünschte ich mir das jetzt.

Aber nur fast. Ich bin Geschichtslehrerin an einer Highschool und weiß daher, wozu Menschen in der Lage sind. Aber ich bin noch nie, nicht einmal in Elternversammlungen, einer Person begegnet, die für eine ganze Gruppe eine solche Plage war. Ehrlich gesagt, wirkte der Anblick der toten Frau vor der Pyramide bei weitem nicht so verstörend auf mich, wie ich es erwartet hatte. Verstohlen musterte ich die Gesichter meiner Reisegefährten der letzten beiden Tage. Sie alle schauten bekümmert drein, aber Tränen entdeckte ich nicht, abgesehen von einem Pärchen, das ich bei mir das Duo der Verwirrten nannte. Die beiden alten Frauen heulten und wirbelten umher wie die Derwische, die uns beim Essen an diesem Abend erwarteten. Anni, unsere Reiseführerin, versuchte gerade lustlos, sie ein wenig zu beruhigen. Alle anderen standen schockiert und schweigend herum. Schockiert, aber nicht trauernd.

Am meisten beunruhigte mich, dass offenbar niemand gesehen hatte, was passiert war, zumindest gab es niemand zu. Zwar berührte das Morgenlicht erst schüchtern die Steine der Pyramiden, und bis zum großen Ansturm der Touristen dauerte es noch eine Weile, aber auf dem Platz liefen bereits jede Menge Menschen hin und her. Die Händler mit ihren Postkarten und Gipsfiguren des Gottes Horus. Mindestens ein Dutzend Pferdekutscher mit ihren müden Tieren. Die Polizisten, die es fertigbrachten, unfähig und einschüchternd zugleich zu wirken. Schließlich unsere Reisegruppe von zweiundzwanzig Personen, der jetzt eine fehlte.

Wieso hatte niemand bemerkt, wie eine Fünfundfünfzigjährige auf die Steinblöcke geklettert und von dort in den Tod gestürzt war? Unserer Gruppe konnte man das vielleicht nachsehen, weil die meisten ständig bemüht gewesen waren, sich von Millie fernzuhalten. Ein Abstand von zwanzig Schritt war das mindeste, wenn man vor ihr sicher sein wollte.

Erst am Abend zuvor hatte ich in meinem ägyptischen Gesprächsbuch nach dem arabischen Wort für Pfefferspray gesucht. Ich hätte es gewiss nicht gegen die alte Nervensäge eingesetzt, wollte es aber bei mir haben, falls sie absolut unerträglich werden sollte. Millie war eine jener aufdringlichen Frauen, die ständig in Bewegung zu sein scheinen. Aus ihrem Mund ergoss sich ein endloser Strom von einfältigen Bemerkungen, idiotischen Fragen und gehässigem Tratsch. Während die meisten Reisenden noch dabei waren, sich miteinander bekannt zu machen, wusste sie bereits sämtliche Namen und vieles mehr. Dabei plapperte sie bedenkenlos alles aus, was sie in Erfahrung gebracht hatte, mischte es geschickt mit Vermutungen, um die Lücken zu füllen, und scheute auch nicht davor zurück, anderen nachzuschnüffeln. Erst eine Stunde zuvor hatte ich sie auf der kurzen Fahrt vom Hotel zu den Pyramiden dabei ertappt, wie sie in meinem Rucksack wühlte. Ohne im Geringsten verlegen zu werden, hatte sie ihn mir mit einem unverschämten Blick zurückgegeben.

»Schon Durchfall oder nur zur Sicherheit?«, hatte sie für alle hörbar gefragt, womit sie auf mein Imodium anspielte. Ich hatte sie nur entgeistert angestarrt, weil mir nicht gleich eine schlagfertige Entgegnung einfiel. Ich musste wohl froh sein, dass ich nichts Blamableres bei mir hatte. Und ich war mir ziemlich sicher, dass sie mir bei der Gelegenheit den erst am Vortag im Hotelshop erworbenen Lippenbalsam mit Erdbeergeschmack gestohlen hatte.

Millie ist  ... pardon, war  ... der lebende Beweis dafür, dass sich der Mensch nach der Highschool nicht mehr wesentlich ändert. In einer Schule von der Größe wie die, in der ich arbeite, laufen einem jeden Tag ein Dutzend Millies über den Weg. So ein Mädchen drängt sich in eine Gruppe hübscher und beliebter Gleichaltriger wie eine streunende Katze, ohne zu begreifen, welches Unbehagen es dort auslöst, und ohne zu ahnen, was es tun müsste, um dazuzugehören. Die netteren Mädchen dulden es eine Zeitlang, bis sie sich mit Hausaufgaben oder Verabredungen herausreden. Die boshafteren springen rüde mit ihm um und wetzen ihre rasiermesserscharfen Zungen an ihm, bevor sie angesichts seiner absoluten Begriffsstutzigkeit entrüstet davonschweben. Die Millies der Highschool brechen mir das Herz, was sie als Erwachsene aber nicht erträglicher macht.

Kein Wunder, dass unsere Millie allein reiste. Allen hatte sie bereits ausführlich erzählt, ihre Reisebegleiterin habe nur Stunden vor dem Abflug eine Blinddarmentzündung bekommen. Für meine Begriffe war diese Person entweder frei erfunden, oder sie hatte ihren Blinddarm selber mit einem Eispickel bearbeitet. Meine Reisegefährtin, Cousine Kyla, war für die erste Variante, die sie damit begründete, dass sich niemand freiwillig auf eine Reise mit Millie einlassen würde. Ich setzte auf die zweite, wofür ich ins Feld führte, dass die Auswahl von Mitreisenden zu den Phänomenen gehöre, die absolut unerklärbar seien. Nach einem winzigen Moment stimmte sie mir zu. Sie begriff sofort.

»Du Biest«, sagte sie bewundernd.

Aber das war gestern. Heute strahlte die Märzsonne bereits durch den Dunst, und die arme, bedauernswerte Millie Owens war tot, was ihr ganz sicher niemand gewünscht hatte. Über unserer schönen Ägyptenreise lag nun ein dunkler Schatten.

An die Steine der Pyramide gelehnt, die sich in der Morgenluft noch kühl anfühlten, dachte ich darüber nach, wie viele Menschen wohl im Laufe der Jahrtausende hier gestanden hatten, seit sie an diesem Ort lagen. Vielleicht nicht gar so viele. Hatten die Ägypter viel Zeit in einer solchen Totenstadt verbracht, nachdem sie die Pharaonen hier zur letzten Ruhe gebettet hatten? Während der Bauarbeiten musste die riesige Nekropole, fast eine kleine Stadt, ein belebter Ort gewesen sein. Aber was geschah danach, wenn die Bauarbeiten beendet waren und der neue Pharao fern von hier Kriege führte oder bereits neue Monumente errichten ließ? Ich stellte mir eine himmlische Ruhe vor, in der der Wind immer mehr Sand auf die Steine häufte, bis sie fast ganz von der Wüste verschlungen waren.

Jetzt herrschte genau das Gegenteil von Ruhe. Die Polizisten befragten die Händler. Noch nie hatte ich so viel Geschrei aus so geringem Anlass gehört. Zwar verstand ich nach zwei Monaten Beschäftigung mit den CDs des Sprachverlages Pimsleur nicht mehr als ein paar Worte Arabisch, aber es war nicht zu übersehen, dass die Polizisten aus den Umstehenden nichts herausbekamen. Wildes Gefuchtel, heftiges Kopfschütteln und Schulterzucken, aber keinen zusammenhängenden Satz. Millie war angeblich irgendwie auf einen der gigantischen Steinblöcke der Pyramide geklettert und von dort in den Tod gestürzt.

Das klang wenig plausibel. Die Blöcke waren zwar groß und viel zu hoch, als dass eine ungeübte Touristin ohne Hilfe überhaupt dort hinaufgelangen konnte, aber riesig waren sie gerade nicht. Wer aus einer Höhe von höchstens 1,80 Metern herunterfiel, konnte sich vielleicht den Arm oder einen Hüftknochen brechen, dachte ich bei mir und ließ meinen Blick über die uralten, verhutzelten Gestalten von Charlie und Yvonne de Vance gleiten, aber das Genick? Vielleicht hatte sie es ja auf den nächsten Block geschafft und war auf dem ersten aufgeschlagen, bevor sie ganz herunterfiel?

Ein Polizist winkte unserer Reiseführerin Anni, die mit ihm ein paar Schritte zur Seite ging. Anni war eine entzückende Mischung aus traditionsbewusster und moderner Ägypterin. Etwas jünger als ich, vielleicht Mitte zwanzig, hatte sie große dunkle Augen, die sie mit Eyeliner und Mascara betonte. Sie trug einen leichten Rolli, an dem sie ihr Kopftuch sorgfältig festgesteckt hatte, damit auch ja kein Millimeter von Hals und Haar zu sehen war. Darüber hatte sie ein T-Shirt mit dem Logo I like WorldPal gezogen. Jeans und Tennisschuhe vervollständigten ihr Outfit. In einer Hand hielt sie einen rosafarbenen Hello-Kitty-Schirm, der ihr nicht etwa als Schutz vor nicht vorhandenem Regen diente, sondern als Standarte, um ihre kleine Schar zusammenzuhalten. Wohin wir auch gingen, wir folgten Hello Kitty wie gehorsame Gössel der Mutter Gans.

Nun setzte ein heftiger Wortwechsel auf Arabisch mit dem Polizisten ein. Das einzige Wort, das ich verstand, war »la«, was »nein« bedeutet. Anni sagte es ziemlich oft.

Meine Cousine Kyla stellte sich mit besorgter Miene zu mir an den Steinblock. Sie achtet viel zu sehr auf ihre Kleidung, um sich an so ein staubiges Ding zu lehnen, aber heute stand sie besonders aufrecht einen Schritt neben mir, eindrucksvoll wie immer. Ihr langes dunkles Haar, nach Farbe und Fülle dem meinen gleich, aber mit elegantem Schwung, glänzte in der Sonne. Ich weiß nicht, wie sie es macht, aber ihre hellbraune Hose und ihr zitronengelbes Shirt sahen aus wie frisch gebügelt. Und während wir anderen die Köpfe hängen ließen, wirkte sie absolut cool und gefasst.

Aber das war nur Fassade. Ich konnte sehen, dass sie sich Sorgen machte wie wir auch.

»Was geht hier eigentlich vor?«, fragte sie im Flüsterton.

»Ich denke, die nehmen uns gleich alle fest und werfen uns in einen türkischen Kerker.«

»Sonst noch was?«

»Keine Ahnung.«

Sie warf mir einen Blick zu. Kyla mag aus der Entfernung schlank und elegant wirken, in Wirklichkeit aber ist sie ein Pitbull ohne Fell. Zu Hause in Austin, Texas, leitet sie ein Team von Software-Entwicklern, in dem es sehr organisiert, konzentriert und offen zugeht. Sie ist zutiefst davon überzeugt, dass sie jederzeit die Situation in den Griff bekommt. Mir macht es Spaß, sie regelmäßig darauf hinzuweisen, dass sie sich da irrt. Ich bin mir sicher, dass sie mich für weich und feige hält, denn sie hat es mir schon mehrfach ins Gesicht gesagt. Aber mit ihr kann man Pferde stehlen, und als ich sie zu dieser Ägyptenreise einlud, sagte sie ja, bevor ich den Satz zu Ende gesprochen hatte. Natürlich versuchte sie dann sechs Wochen lang, mich von einer Gruppenreise abzubringen und zu zweit loszuziehen, was der helle Wahnsinn gewesen wäre.

Nach Ägypten zog es mich, solange ich denken kann. Ich wollte schon immer die Pyramiden sehen, die Mumien, den  Nil. Eine Traumreise sollte es werden, die Erfüllung eines Kindheitswunsches. Aber ohne den Schutz einer Gruppe und einen Reiseführer, der zumindest die Sprache beherrscht? In einem Land, wo an jeder Ecke Wachtposten mit Maschinenpistolen stehen und jeden Touristenbus begleiten? Niemals. Sollte mich Kyla doch für feige halten. Damit konnte ich leben. Nun hatte sich gezeigt, dass auch eine Gruppe keinen absoluten Schutz bot. Millies Tod war wohl kaum in dem Programm von WorldPal vorgesehen, und ich wusste, wenn er unsere Reise ernsthaft beeinträchtigte, würde mir Kyla das bis zum Ende meiner Tage unter die Nase reiben.

Meine Gedanken kehrten zu dem Unfall zurück. Die Geschichte beschäftigte mich sehr, und das nicht nur, weil eine einsame Frau in mittleren Jahren tot war.

»Was meinst du, wie ist sie überhaupt dort hinaufgekommen?«, dachte ich laut.

Kyla maß den steinernen Koloss hinter mir mit einem Blick. Ihr Kopf ragte nur wenig darüber hinaus. »Ich würde das schon schaffen, wenn ich wollte«, erklärte sie.

»Ich sicher auch, aber nur, wenn ein hungriger Löwe hinter mir her wäre. Sonst nicht. Und sie war ein ganzes Stück älter als wir.«

Kyla dachte nach. »Aber sie war ziemlich drahtig«, wandte sie ein. »Schau dir doch Flora und Fiona an. Die kommen mir vor wie hundert, aber ich habe Fiona ihre Koffer schleppen sehen wie ein echter Lastträger.«

Das überhörte ich. »Aber auch wenn sie dort hinaufgeklettert und heruntergefallen ist, wieso war sie gleich tot?« Mein Blick wanderte zu dem Häufchen Unglück hinüber, aber ich brachte es nicht über mich, es mir genauer anzuschauen.

»Manchmal passieren die merkwürdigsten Dinge«, gab Kyla zurück.

Möglich, dachte ich bei mir. Aber mir fielen keine ein.

Nach und nach gesellten sich die anderen Mitglieder der Gruppe zu uns. Die jüngsten, zwei Burschen namens Chris und David Peterson, nahmen Anlauf und waren im Nu auf einem der steinernen Kolosse, womit sie uns bewiesen, wie leicht dies einem Teenager fällt. Ich sah, wie ihre kleine, rundliche Mutter schon den Mund aufmachte, um sie zurückzurufen, es dann aber seinließ.

Ein paar Schritte weiter suchte die Australierin Lydia Carpenter in ihrer Handtasche nach Zigaretten und drehte dem Wind den Rücken zu, um sich eine anzuzünden. Ihr Ehemann Ben trat an sie heran, beide steckten die Köpfe zusammen und tuschelten miteinander. Ich beobachtete sie mit Interesse. Lydia hatte immer eine kleine Blechschachtel dabei, in die sie die Asche fallen ließ. Das tat sie selbst hier in der Wüste, wo nichts als Sand und Staub zu ihren Füßen war. Manchem gefiel das offenbar nicht. Jerry Morrison, ein Anwalt aus Kalifornien, schnaufte ärgerlich und murmelte so laut, dass es alle hören konnten, etwas von einer »blöden Angewohnheit«. Er reiste mit seiner erwachsenen Tochter, die sich gleich ihm von den anderen fernhielt. Lydia und Ben antworteten mit verächtlichen Blicken.

Einer der Männer, ein dunkelhaariger Riese mit dröhnender Stimme, redete ein paar Schritte weiter über Millie. Kyla und ich spitzten die Ohren und traten einen Schritt vor, um zu verstehen, was er sagte.

»Sie ist tot, da gibt es keinen Zweifel«, sagte er zu einem Pärchen junger Asiaten, die sehr bekümmert dreinschauten. Als er unser Interesse bemerkte, zuckte er die Achseln. »Ich bin Arzt. Ich habe ihr den Puls gefühlt, bevor mich die Polizei weggeschickt hat.«

»Ich begreife nicht, wie so ein Sturz tödlich enden konnte«, sagte ich.

Er nickte. »Vielleicht ist sie mit dem Kopf irgendwo aufgeschlagen und hat sich dabei das Genick gebrochen. Ich durfte sie nicht genauer untersuchen, aber an ihrem Genick war etwas Blut, gleich unterhalb des Hinterkopfes. Ein tragischer Unfall.«

Gar zu gern hätte ich mich an seinen Namen erinnert. Selbst unter diesen Umständen war er mit der dunklen Haut seiner indianischen Vorfahren und einer Stimme, die sich ohne Mikrofon Gehör verschaffen konnte, eine auffallende Persönlichkeit. Das hätte ihn unsympathisch machen können, aber stattdessen wirkte er ausgesprochen liebenswürdig und nett.

Kyla streckte ihm die Hand hin. »Kyla Shore. Verzeihen Sie, ich habe Ihren Namen vergessen.«

Er lächelte ihr zu, kein bisschen verstimmt. »DJ.« Ihre Hand verschwand in seiner riesigen Pranke. »DJ Gavaskar aus Los Angeles. Und das dort drüben ist meine Frau Nimmi.« Er winkte ihr zu, und sie eilte sofort herbei.

Nimmi war klein, schlank und geschmeidig wie eine Katze. Goldschmuck leuchtete von Ohren und Hals, sie trug ein Shirt aus wunderschöner Rohseide und eine große Tasche von Louis Vuitton, die mindestens zwei Monatsgehälter gekostet haben musste  – meine, nicht ihre. Kleider machen Leute. Sie war die Art Frau, über die man sich im ersten Moment gern aufgeregt hätte, aber ihre Augen strahlten so herzlich wie die ihres Mannes. Ich ertappte mich dabei, dass ich ihr Lächeln erwiderte. Damenhaft hielt sie mir nur die Fingerspitzen hin. Die fühlten sich klein und kühl an wie ein Vögelchen. Sofort kam ich mir groß und plump vor.

»Wir sind uns ja schon vorgestellt worden, aber man kann sich nicht so viele Namen auf einmal merken«, sagte sie mit einem Schmunzeln.

»Jocelyn Shore«, sagte ich.

Ihr Blick wanderte von mir zu Kyla. »Sind Sie Zwillinge?«

Ich mochte Kyla gar nicht anschauen, denn ich spürte schon die eisige Kälte, die jetzt von ihr ausging.

»Nein. Wir sind nicht einmal Schwestern. Nur Cousinen.«

»Tatsächlich? Die Familienähnlichkeit ist ja verblüffend. Sie sind beide so hübsche Mädchen.«

Ich lächelte höflich zurück und spürte, wie ich leicht errötete. Es verwirrt mich immer, wenn Menschen mir solche peinlichen und sehr persönlichen Dinge ohne alle Umschweife ins Gesicht sagen. Und Nimmi war nicht annährend alt genug, um mich ein Mädchen nennen zu dürfen.

Da griff DJ ein. »Ich habe Keith und Dawn gerade gesagt, dass ich den Leichnam bereits untersucht habe.«

Nimmi erschauerte leicht. »So eine Tragödie.«

Ich wandte mich dem zweiten Paar zu. Über die Kims wusste ich noch nicht viel, außer dass sie aus Seattle kamen und einer von ihnen oder beide in einem Labor arbeiteten, wo man an Zusatzstoffen für Lebensmittel forschte. Mir gefiel, wie sie sich bei den Händen hielten, wo immer das möglich war, und sich nicht aus den Augen ließen, wenn man sie trennte. Offenbar waren sie noch nicht lange verheiratet.

Eine halbe Stunde verging, und die Stimmung der Gruppe wechselte nach und nach von Angst und Schrecken zu gereizter Langeweile. Derartige Veränderungen in einer Gruppe, völlig unabhängig von ihrer Zusammensetzung, habe ich oft beobachtet. Sie begegnet mir in meinem Unterricht. Eine Periode der Weltgeschichte kann in der Klasse faszinierend und unterhaltsam sein, während eine andere zur echten Qual wird und ich Mühe habe, die Schüler wach zu halten. Bei Erwachsenen ist das nicht viel anders. Kaum ein paar Stunden beisammen, waren wir bereits zu einer Einheit mit eigenen Bedürfnissen und Absichten verschmolzen. Ich blickte mich um und konnte klar erkennen, dass zwar jeder Einzelne noch Bedauern und Anteilnahme zu verspüren glaubte, die Gruppe als Ganzes aber müde und gelangweilt war und das Tagesprogramm fortsetzen wollte. Schließlich hatten wir nur eine Woche in Ägypten, und niemandem brach es das Herz, dass Millie Owens unsere Reiseführerin nun nicht mehr mit Beschlag belegen, in anderer Leute Taschen herumschnüffeln und alle möglichen dümmlichen Fragen stellen konnte. Die Gruppe war bereit, zur Tagesordnung überzugehen.

Schließlich kam Anni mit gebührend trauriger und sorgenvoller Miene zu uns zurück. Rasch und lautlos zählte sie die Anwesenden auf Arabisch durch.

»Wo sind Flora und Fiona? Hat sie jemand gesehen?«, fragte sie.

Es folgten gemeinschaftliches Seufzen und gereizte Blicke. Die verwirrten Alten waren noch kein einziges Mal pünktlich gewesen. Bei der Vorstellung am Tag zuvor hatten sie behauptet, sie seien Schwestern. Sie sahen sich aber überhaupt nicht ähnlich. Flora hatte kurzes graues Haar, an den Schläfen geschnitten wie bei einem Mann, aber mit einer lächerlichen lockeren Rolle auf dem Kopf. Sie starrte durch ihre Brillengläser, als seien sie trübe, und konnte sich nicht richtig konzentrieren. Fiona war dürr und groß, hatte sehr dünnes schwarzes Haar, das ihr völlig ungezähmt um den Kopf flatterte. Irgendeine Strähne stand stets nach einer Seite ab, wodurch ihr Aussehen ständig wechselte. Sie trug eine kühn geschwungene Hornbrille und hatte große Hände, die an Klauen erinnerten. Ich gebe zu, dass ich verstohlen nach einer Spur von einem Adamsapfel suchte, als ich sie zum ersten Mal sah.

Schließlich entdeckte DJ die beiden bei einem Polizisten, der auf einem Kamel saß. Das Kamel und der Beamte schienen sie ungläubig zu mustern. Die beiden studierten eine Karte, die im Wind flatterte, und gestikulierten dabei heftig. DJ rief ihnen etwas zu und winkte mit dem Hello-Kitty-Schirm, während Anni zu ihnen lief, um sie zu der Gruppe zu holen.

Als sie endlich ankamen, waren sie fürchterlich aufgeregt. »Wir konnten Sie nicht finden. Wir hatten Angst, Sie wären ohne uns abgefahren«, stieß Fiona atemlos hervor.

»Ja, wir haben uns alle hinter dem großen rosa Schirm versteckt«, murmelte Kyla vor sich hin.

»Na, dann sind wir ja alle wieder beisammen«, sagte Anni. »Und Mohamed kommt auch gerade«, fügte sie hinzu. Damit meinte sie ihren Partner, der die meisten von uns am Flugplatz erwartet und uns rasch und problemlos durch den Zoll bugsiert hatte. »Er wird sich um alles kümmern, was die ...« Sie stockte.

Man sah, dass sie nicht wusste, wie sie den Leichnam bezeichnen sollte. Aber schon sprach sie tapfer weiter: »... was Millie betrifft. Ich habe der Polizei gesagt, dass wir keine Ahnung haben, wie sich die Sache abgespielt hat. Wir können also jetzt gehen. Was wollen wir tun? Wir können zum Hotel zurückfahren und uns ein wenig von dem Schreck erholen«, schlug sie vor.

Die Gruppe protestierte laut. Wir waren in Kairo. Wir standen auf der sonnenbeschienenen Seite der viertausend Jahre alten Pyramide des großen Pharaos Chephren. Zwanzig Schritt entfernt führte ein geheimnisvoller Tunnel, vor dem dunkelhäutige Männer in flatternden Galabiyas Wache hielten, tief hinab ins Herz der Pyramide. Ganz in der Nähe, in der Richtung, aus der der Wind kam, warteten Kamelkarawanen unter der Führung rätselhafter Wüstenbewohner, die zudem auch noch mit Digitalkameras umzugehen verstanden. Ins Hotel zurückfahren? Nur über unsere Leichen.

Schließlich ließ sich Alan Stratton hören. »Ich denke, wir alle wollen weitermachen wie geplant«, sagte er mit fester Stimme.

Ich blickte ihn forschend an. Wieder fiel mir auf, dass er keinen Ehering trug. Er war hochgewachsen, Anfang dreißig und reiste ohne Begleitung, was ihn zum interessantesten Mitglied unserer Gruppe gemacht hätte, auch wenn er nicht so gut ausgesehen hätte. Kyla und mir war er sofort aufgefallen. Wir konnten es gar nicht erwarten, seine Geschichte zu hören und herauszubekommen, weshalb er so einsam war, aber bisher hatte sich noch keine Gelegenheit dafür ergeben. Er schien sich etwas am Rande der Gruppe zu bewegen und sich mit niemandem wirklich einzulassen, was bestimmt etwas bedeutete. Während wir anderen schockiert beisammenstanden, war er einer der wenigen gewesen, der sich an Millie herangewagt hatte, als sie tot am Fuße der Pyramide lag. Ich sah ihn sogar mit der Polizei und dann mit Anni sprechen. Jetzt hatte er sich zu unserem Wortführer aufgeschwungen und laut gesagt, was alle dachten.

Anni blickte uns an, und wir nickten mit den Köpfen wie die Wackelfiguren auf dem Armaturenbrett eines LKWs.

»Dann machen wir das so. Wer möchte ins Innere der Pyramide hinabsteigen?«, fragte sie und fächerte einen Stapel buntbedruckter Tickets wie ein Spiel Karten in ihrer Hand auf.

 

Eine halbe Stunde später stiegen wir wieder in den Bus und fuhren eine kurze Strecke zur Westseite der Pyramiden, wo eine ganze Herde Kamele auf uns wartete. Das war einer der Vorteile einer Gruppenreise: Wir mussten nie weit gehen und brauchten uns nicht selbst um ein Kamel zu kümmern. Anni ließ uns nicht sofort aussteigen, sondern gab uns ein paar Hinweise, was das Trinkgeld betraf, während wir uns wie die letzten Hinterwäldler an den Fenstern die Nasen platt drückten.

Was wir da sahen, wirkte chaotisch. Dutzende Kamele lagen im Sand, die langen, knochigen Beine untergeschlagen. Sie hatten kleine, leuchtend grüne Büschel Futter vor sich, die sich scharf von dem ausgedörrten Boden abhoben. Auf ihren Höckern lagen gesteppte Decken, wie man sie zum Abdecken von Möbeln benutzt. Darauf befand sich ein riesiger Sattel, der vorn und hinten hoch und spitz auslief. Das Fell der wilden Wüstenkamele war fast weiß und nicht sandfarben, wie man es bei ihren Artgenossen findet, die als Haus- oder Zootiere dienen. Sie schauten zugleich schläfrig und verdrossen drein.

Hinter der Kamelherde hatte man etwa zehn Pferde verschiedener Farbe aufgestellt, die sich neben den Wüstenschiffen klein und etwas kläglich ausnahmen. Die Botschaft war eindeutig: Echte Männer ritten Kamele, und nur jämmerliche Loser oder vielleicht ältere Nonnen fanden sich bereit, ein Pferd zu besteigen. Die Kameltreiber boten einen nicht weniger exotischen Anblick. Sie trugen die traditionelle Galabiya der Ägypter, das langärmelige blaue, graue oder schwarze Gewand, das wie ein weites Hemd von den Schultern bis zum Boden reicht. Dazu hatten die meisten weiße oder rot-weiße Tücher um den Kopf geschlungen, um sich vor der Sonne zu schützen.

Als wir, von dem Anblick hingerissen, aus dem Bus stiegen, stürzten die Kameltreiber schreiend auf uns zu. Die Vordersten unserer Gruppe scheuten wie verschreckte Rehe. Dawn Kim wandte sich sogar um und wollte sich in das Fahrzeug retten, wurde aber von dem wackligen Charlie de Vance daran gehindert, der gerade dabei war, sein künstliches Knie in die richtige Stellung zu bringen, um die letzte Stufe hinabzusteigen. Anni steuerte uns geschickt in die Hände des Treibers, mit dem sie eine Absprache getroffen hatte, worauf die Übrigen sich enttäuscht zurückzogen.

Aufgeregt folgten wir unserem Treiber. Die rotschopfigen Peterson-Jungen rannten voraus, begleitet von Warnrufen ihrer Mutter, sie sollten sich von den Tieren fernhalten. Flora und Fiona humpelten untergehakt voran und erklärten bei jedem Schritt, sie wollten nur gemeinsam ein Kamel besteigen. Jerry Morrison blieb mit seiner Tochter etwas zurück und rümpfte die Nase.

»So dreckige Viecher«, knurrte er, »die haben bestimmt Flöhe.«

»Na, weißt du, Daddy«, gab die Tochter zurück. Ich war ziemlich sicher, dass sie Kathy hieß und entschieden aus dem Alter heraus war, da man seinen Vater »Daddy« nannte.

Im Stillen hoffte ich, die beiden hätten noch den Kulturschock zu verarbeiten und würden uns mit ihrer Nörgelei nicht die ganze Reise verderben. Außerdem wünschte ich mir, mit den Flöhen möge Jerry Unrecht haben.

Ich bückte mich und zog meine Schnürsenkel fest. Ich wollte eine der Letzten sein, die ein Kamel bestieg. Möglichst weit weg von den Morrisons und dem Paar der Verwirrten.

»Trödel nicht«, sagte Kyla und stampfte mit einem blank geputzten Lederschuh ungeduldig im Sand auf. Der trug auch schon eine feine Staubschicht, was mich diebisch freute. Ich richtete mich auf und ging mit ihr zusammen weiter.

Der Kameltreiber forderte uns bereits winkend zur Eile auf, und wir bewegten uns, vorsichtig einigen liegenden und wiederkäuenden Tieren ausweichend, auf ihn zu. Der Mann war von enormer Körperfülle, sein riesiger Bauch blähte die Galabiya mächtig auf. Ich musste daran denken, welche Art winziger Wüstenbewohner sich in diesen Falten verbergen könnte, und der Gedanke ließ mich erschauern. Einer seiner Schneidezähne war aus Gold, der andere fehlte, und seine fast schwarze Haut glänzte schweißbedeckt.

»Bitte schön, die Damen, dieses Kamel ist für Sie.« Er zeigte auf eine der gelangweilten Kreaturen. Ich musste zugeben, dass sie, aus der Nähe betrachtet, tatsächlich Flohbisse zu haben schienen.

»Nein, nein«, sagte Kyla. »Ich will mein eigenes Kamel.«

»Ach wo. Dieses ist stark genug. Es kann ohne weiteres Sie beide tragen«, antwortete der Treiber und nickte dazu.

Kyla warf ihm einen zornigen Blick zu. »Ich will mein eigenes Kamel!«, wiederholte sie.

Er schaute mich flehend an, aber ich hob nur die Augenbrauen und blickte kalt zurück. Das funktionierte bei Siebzehnjährigen und verfehlte auch bei ihm seine Wirkung nicht. Er ließ ergeben die Schultern sinken. »Hier entlang.« Er führte Kyla zu einem anderen Kamel.

Der junge Mann, der die Zügel meines Reittiers hielt, schenkte mir ein kleines Lächeln und half mir in den Sattel.

»Halten Sie sich gut fest und lehnen Sie sich so weit zurück, wie Sie können«, sagte er und wartete, dass ich tat, wie mir geheißen.

Er hatte mir gut geraten. Ich packte das vordere Horn des Sattels und lehnte mich gerade noch rechtzeitig weit zurück, als das Kamel mit seinen Hinterbeinen abrupt aufstand, wodurch ich heftig nach vorn geworfen wurde. Als das Tier dann vorn hochkam, warf es mich mit einem Ruck nach hinten. Schließlich fand ich mich in dem Sattel fast drei Meter über dem Erdboden wieder und war froh, nicht heruntergefallen zu sein.

Alan Stratton tauchte neben meinem Kamel auf, blickte zu mir herauf und hielt die Hand gegen die gleißende Morgensonne. Seine Augen waren von ganz bemerkenswerter Farbe  – einem zarten Grün, das je nach Lichteinfall über Graugrün nach Grau changierte. Er trug das Haar kurz geschnitten und damit nicht so lockig, wie es wohl hätte sein können. Es leuchtete goldbraun und war früher bestimmt einmal blond gewesen. Ein kleiner Wirbel machte es sehr anziehend.

»Fühlen Sie sich gut?«, fragte er. Seine Stimme war genauso attraktiv wie der ganze Kerl, tief und ein wenig rau.

Plötzlich wurde mir bewusst, dass ich ihn wie eine Idiotin anstarrte. »Ich hätte nie gedacht, dass man auf einem Kamel so hoch sitzt«, gab ich dümmlich zurück, wofür ich mich hätte ohrfeigen können.

Er grinste ein wenig. »Haben Sie noch nie auf einem gesessen?«

»Nein.«

»Ich auch nicht. Sie scheinen ein Naturtalent zu sein.«

Ich suchte noch verzweifelt nach einer besonders witzigen Antwort, da kam bereits ein anderer Kameltreiber und führte Alan zu einem der größeren Tiere. Ich sah zu, wie dieses erst mit den Hinter- und dann mit den Vorderbeinen aufstand, wobei Alan hin- und hergeschleudert wurde wie eine Stoffpuppe. Aber er hielt sich tapfer und winkte mir dann erleichtert zu. Ich winkte zurück.

Jetzt stieß der dicke Treiber einen Ruf aus, und los ging’s. Kamele machen lange, schleppende Schritte und schaukeln dabei von einer Seite zur anderen. Ich hatte die ganze Gruppe vor mir, wie sie einzeln oder paarweise durch den Sand in Richtung der Pyramiden ritt. Ich wollte gar nicht glauben, dass ich tatsächlich hier war. Am liebsten hätte ich meine Freude laut herausgeschrien, jemanden umarmt oder wäre jubelnd umhergesprungen. Kyla war zu weit vorn, um mein Hochgefühl zu teilen, aber sie hätte mich verstanden. Wir waren als Kinder zwar nicht zusammen aufgewachsen, aber während ich die Highschool besuchte, zog meine Familie nach Austin, und von ein oder zwei Querelen abgesehen, waren wir seitdem unzertrennlich. In der zehnten Klasse hatten wir beide an Ägypten einen Narren gefressen, wie es nur Teenager können. Wir kannten alle Ägypten-Sendungen des Discovery Channel und überredeten unsere Eltern, uns eine Strecke von zweimal vier Stunden zu fahren, um eine Sonderausstellung im Naturkundemuseum von Houston zu besuchen. Nicht einen einzigen der vielen Mumienfilme verpassten wir. Natürlich halten solche Leidenschafen nicht ewig, und schließlich interessierten auch wir uns mehr für Jungs und Klamotten. Aber als vor einigen Jahren die Tutanchamun-Ausstellung nach Dallas kam, gingen Kyla und ich zur Eröffnung, wofür wir endlose Stunden in zitternder Erwartung anstanden.

Nun war ich tatsächlich hier und ritt auf einem Kamel durch den Sand der Sahara auf die großen Pyramiden von Gizeh zu. Direkt vor mir hockte Kathy Morrison steif im Sattel, aber mit der konnte ich meine Begeisterung wohl nicht teilen. Ich wandte mich um. Auf dem letzten Kamel ritt Alan Stratton und schaute nachdenklich drein. Ich strahlte ihn unverhohlen an. Er bemerkte das und schenkte mir ein Lächeln.

»Das ist das Beste!«, rief ich, und er musste lachen.

Hinter ihm folgte der Rest der Kamelherde wie Spielzeuge, die ein Kind in den Sand der endlosen Wüste gesetzt hatte, die am Horizont mit dem leicht dunstigen Himmel verschmolz. Es war ein perfektes Bild. Ohne nachzudenken, hob ich meine kleine Kamera und drückte auf den Auslöser. Einen Augenblick schien mir, als sei Alans Lächeln verschwunden. Ich überlegte schon, ob ich mich entschuldigen sollte, aber es war sofort wieder da.

»Sie machen sich toll auf einem Kamel«, neckte er mich.

»Sie aber auch«, gab ich zurück und wandte mich rasch um, damit er nicht sah, wie mir ein leichtes Rot in die Wangen stieg.

Was war nur los mit mir? Ich benahm mich wie das letzte Highschool-Girl, wurde rot und aufgeregt, nur weil ein attraktiver Mann nett zu mir war. Um mich abzulenken, überlegte ich, warum es ihm nicht gefallen haben konnte, dass ich ihn fotografierte. Vielleicht gab es einen dunklen Fleck in seiner Vergangenheit und er war auf der Flucht vor der Polizei? Oder vor einer wild gewordenen Frau? Oder vor der Mafia? Er konnte natürlich auch ein Spion sein. Oder Kameras nicht mögen, wies ich mich zurecht. Wichtiger aber war: Sah ich auf einem Kamel wirklich gut aus? Und wie gut?

Bevor meine Gedanken mich ganz aus der Fassung brachten, hielt mein junger Kamelführer zum Glück das Tier an und bat um meinen Fotoapparat. Es war Zeit, ein Bild zu machen. Auf einem Kamel. Mit den Pyramiden von Gizeh im Hintergrund. Mit einem sehr gut aussehenden Mann ganz in der Nähe, der ein wenig mit mir flirtete oder vielleicht auch nicht. Wäre da nicht der schreckliche Tod dieser nervenden Frau gewesen, es hätte ein perfekter Morgen sein können.

 

Bis zur Sphinx brauchten wir mit dem Bus höchstens zwei Minuten. Wir bogen mit unserem riesigen klimatisierten Luxusgefährt um die längere Seite der Pyramiden und erreichten eine abschüssige Straße, die links an der Sphinx vorüberführte. Alle reckten die Hälse, um einen Blick auf sie zu werfen. Die Glücklichen, die auf der richtigen Seite des Busses saßen, klebten an den Fensterscheiben wie Kinder zu Weihnachten. Über ihre Köpfe hinweg konnte ich ein Stückchen von dem zerklüfteten, rätselhaften Antlitz erhaschen, das auch mit fehlender Nase sehr abgeklärt wirkte. Wie es in unserem Flyer hieß, stieg die gewaltige Figur tatsächlich in ihrer majestätischen Pracht direkt aus dem Sand auf. Was das Blättchen aber nicht vermitteln konnte, war ihre schiere Größe. Die Touristen, die hinter der Absperrung an ihrem Fuße standen, wirkten wie winzige Spielzeugfiguren.

Der Bus hielt am Straßenrand. Wir sprangen auf und warteten darauf, dass die Türen sich öffneten, aber Anni hieß uns wieder setzen.

»Wie Sie sehen, dürfen wir nicht näher heranfahren. Die Restaurationsarbeiten sind noch im Gange, denn Touristen und Invasionsarmeen haben über die Jahrhunderte große Schäden angerichtet. Unser Bus bleibt also hier stehen. Ich sage Ihnen gleich: Dies ist der beste Standort, um Fotos zu machen. Wir kommen zwar noch näher heran, aber von unten haben Sie keinen so guten Blickwinkel. Wir verweilen hier noch ein paar Minuten und gehen dann gemeinsam hinunter. Dort werden Sie sehen, dass ich recht hatte.« Sie zeigte ein kleines Lächeln. »Der Bus holt uns danach unten auf dem Parkplatz ab. Nach dem Plan hätten wir hier ein wenig freie Zeit, da wir aber bereits spät dran sind, bitte ich Sie, bei der Besichtigung immer in meiner Nähe zu bleiben.«

Wir alle nickten verständnisvoll und sagten ihr damit unsere Mitwirkung zu. Nun gab Anni unserem Fahrer Achmed ein Zeichen, der daraufhin die Türen öffnete. Familie Peterson stieg zuerst aus dem Bus. Während wir anderen noch herauskletterten, waren die beiden Jungen bereits den halben Weg hinuntergerannt, gefolgt von ihrer schnaufenden Mutter, die ihnen vergeblich nachrief zurückzukommen. Der Vater deckte resigniert das Objektiv seiner riesigen Kamera ab und folgte ihnen gemessenen Schrittes.

Kyla sah den Jungen nach. »Großer Gott. Und mit so was musst du dich jeden Tag abplagen?«

»Im Prinzip schon.«

»Wie war das noch mal mit den Tigern, die ihre Jungen fressen?«

Ich grinste und machte ein perfektes Foto von der Sphinx. »Das sind doch ganz nette Jungs. Du wirst sehen, sie sind nachher auch die Ersten im Bus.«

Sie schüttelte nur den Kopf. »Der reine Albtraum. Na und dann die zwei alten Schachteln.«

Ich wandte mich um. Da wackelten Flora und Fiona den Petersons hinterher, offenbar ohne klare Vorstellung, wohin sie sich wenden sollten. Fionas dünne Haarsträhnen standen nach mehreren Seiten ab. Anni holte sie rasch ein, brachte sie wieder auf den richtigen Weg, trug ihnen die Fotoapparate und wies in Richtung der Sphinx, die sie bisher offenbar noch gar nicht bemerkt hatten, denn nun strahlten sie und zeigten aufgeregt in ihre Richtung.

»Ich wette hundert Dollar, dass Anni ausflippt, bevor wir das Schiff erreichen«, ließ Kyla fallen.

»Das ist wann – in drei Tagen? Ich denke, so lange steht sie das durch. Ich halte fünfzig dagegen.«

»Okay. Wenn sie in der ersten Hälfte der Zeit ausrastet, habe ich gewonnen. Wenn erst in der zweiten Hälfte, dann du. Und wenn sie es bis zum Ende aushält, dann legt jede von uns ihr fünfundzwanzig Dollar aufs Trinkgeld drauf.«

Ich war einverstanden. Verstohlen suchte mein Blick Alan, um festzustellen, ob er vielleicht zu mir hersah. Aber er stand einige Schritte weiter rechts und fotografierte gerade Charlie und Yvonne mit einer Kamera, die bestimmt so alt war wie die beiden selbst. Charlie gab ihm noch ein paar Anweisungen, wie man mit dem Ding ein scharfes Bild machte.

Nun nahmen Kyla und ich uns abwechselnd vor der Sphinx auf und folgten dann der Gruppe den abschüssigen Pfad hinunter. Anni mit dem Hello-Kitty-Schirm bildete die Spitze.

Nimmi Gavaskar überholte uns und zog mit den Australiern Ben und Lydia Carpenter gleich.

»Ich wollte Sie schon vorhin fragen«, sprach sie die beiden in ihrem freundlichen Singsang an. »Was macht Ihre Nichte heute Morgen? Geht es ihr ein wenig besser?«

»Nicht viel«, antwortete Ben. Er und Lydia waren Anfang vierzig, offene und humorvolle Leute. Ihr Haar war etwas lang und oben schon ein wenig ausgedünnt, und auch bei ihm schimmerte unter blonden Haarbüscheln die braungebrannte Kopfhaut durch. »Sie sieht immer noch aus wie durch den Wolf gedreht.«

»Ben!«, wies ihn Lydia lautstark, aber nicht wirklich ärgerlich zurecht. »Sie hat gar nicht gut geschlafen. Mehr musst du doch nicht sagen.« Lydia hatte sandfarbenes blondes Haar, strahlend blaue Augen und die ledrige Haut einer starken Raucherin.

»Sorry, Liebling«, antwortete er unbeeindruckt. »Sie leidet an der Rache der Mumie, das ist sicher.«

»Das ging aber schnell«, sagte ich, ohne nachzudenken. »Im Flughafen sah sie noch so gut aus.«

Ben zuckte zusammen. »Sie haben uns am Flughafen gesehen?«, fragte er.

Ich nickte. »Unsere Maschine kam kurz vor Ihrer an. Wir gingen schon zum Wagen, und Sie standen noch am Gepäckband. Ein sehr hübsches Mädchen«, fügte ich etwas unsicher hinzu. Ich begriff nicht, warum er mich so anstarrte.

»Vielleicht sollte DJ sie einmal untersuchen. Er würde das sehr gern tun«, bot Nimmi an. »Er ist zwar Kinderarzt, kennt sich aber durchaus auch mit Erwachsenen aus. Er würde Ihnen gern zu Diensten sein.«

»Das ist sehr nett von Ihnen«, meinte Ben. »Ich bin sicher, in ein, zwei Tagen geht es unserer Nichte wieder besser. Wenn das nicht der Fall sein sollte, wenden wir uns gern noch einmal an Sie.«

»Denken Sie bitte nicht, dass es ihm lästig wäre. Solche Dinge müssen möglichst zeitig behandelt werden. DJ kann sie sich anschauen, wenn wir wieder im Hotel sind.«

Ben warf Lydia einen fragenden Blick zu, worauf sie kaum merkbar den Kopf schüttelte. Ich weiß nicht, ob Nimmi das überhaupt auffiel, mir dagegen schon. Ich selbst hätte die Arztgattin beim Wort genommen, wenn ich so fern von zu Hause krank geworden wäre, aber vielleicht war das junge Mädchen ein wenig schüchtern.

Die beiden gingen rasch weiter, und wir blieben zurück. Kyla schaute mich verdutzt an. »Was war das denn? Hast du sie wirklich am Flughafen gesehen?«

»Ja. Sie sind mir aufgefallen, weil ihre Nichte einer Schülerin sehr ähnlich sah, die ich letztes Jahr hatte.«

»Hm. Jammerschade, dass sie diesen ganzen Tag versäumt. Sie muss aber bereits krank gewesen sein, als sie landeten, denn sie war ja gestern Abend schon nicht beim Essen. Das heißt, dass es daran nicht liegen kann. Außerdem geht es allen anderen ja gut.« Kyla schien zufrieden.

»Nein, das Essen ist hervorragend«, stimmte ich zu.

»Salat rühre ich trotzdem nicht an, egal, was die sagen.«

»Du isst doch sowieso keinen«, gab ich zurück. Zwar sah man das ihrer perfekten Figur nicht an, aber Kyla ernährte sich ausschließlich von Fleisch, Kartoffeln und Desserts in allen Variationen.

Sie grinste mich nur an. »Stimmt, aber jetzt habe ich eine gute Ausrede.«

Wir waren nun wieder auf ebenem Gelände und bogen um eine Ecke. Links von uns zog sich eine lange Reihe in aller Eile aufgebauter Stände mit grellfarbigen Tüchern, Shirts und allem möglichen Schnickschnack hin. Davor lauerten Dutzende Ägypter, sämtlich in der bodenlangen Galabiya, auf Kunden. Touristen, die sich zu sehr in ihre Nähe wagten, wurden sofort umringt wie in den Specials vom Planet der Tiere, wo die dumme Grille sich zu nahe an den Ameisenhaufen heranwagt. Kyla und ich schlugen einen Haken, bevor sie unserer ansichtig wurden.

Als wir uns jetzt noch einmal der Sphinx näherten, sahen wir, dass Anni mit dem Standort recht gehabt hatte. Am Bus hatten wir höher gestanden und waren dem Monument näher gewesen. Das machte aber niemandem etwas aus. Ringsum hörte ich Zooms surren. Meine winzige Canon besaß nur eine dreifache Vergrößerung, besser als nichts, aber mich packte schon der Neid, als ich sah, wie Tom Peterson wieder seine große Nikon hervorholte. Mit diesem Ding hätte er selbst die Krähenfüße um die Augen der Sphinx sichtbar machen können.

Nimmi schloss zu DJ auf, und beide drückten Keith Kim ihren Apparat in die Hand, der sie bereitwillig vor der Sphinx ablichtete. Dann bat er sie um den gleichen Gefallen. Das Klicken war kaum verstummt, da strebte DJ bereits den Ständen am Straßenrand zu. Nimmi folgte ihm wenig begeistert. Ungläubig schaute ich den beiden nach, aber Sekunden später war DJ bereits heftig beim Feilschen, das er regelrecht zu genießen schien. Ich bin mir nicht sicher, ob er in dem Gewühl überhaupt richtig sehen konnte, was er da kaufte.

Nicht dass ich ihn beobachtete, aber Alan Stratton war der Letzte, der den Weg herunterkam. Er war auch als Letzter aus dem Bus gestiegen, hatte noch ein paar Worte mit dem Fahrer Achmed gewechselt und keinerlei Eile gezeigt. Jetzt holte er Kyla und mich langsam ein.

»Ein Foto, die Damen?«, fragte er und brachte seine Kamera in Anschlag.

Kyla schenkte ihm ein so strahlendes Lächeln, dass er leicht zwinkerte.

Habe ich schon erwähnt, dass ich ein wenig eifersüchtig auf Kyla bin? Die Leute sagen, wir sähen uns ähnlich, was in  gewissem Maße auch zutrifft, denn wir kommen beide nach unseren Vätern, die eineiige Zwillinge sind. Ich habe braune, sie dagegen blaue Augen, aber sie sind von gleicher Form. Wir haben beide dunkles Haar und die Shore-Nase, die zum Glück klein und gerade ist. Die Nase meiner Mutter dagegen sieht aus wie eine kleine Kartoffel mitten im Gesicht. Kyla und ich werden häufig für Schwestern gehalten, können aber nicht ernsthaft für Zwillinge durchgehen, wie Nimmi meinte. Kyla ist schlank wie ich, aber zierlich, während ich den robusteren Körperbau eines entfernten Vorfahren geerbt habe, der Bauer gewesen sein muss. Ich konnte schon als Schulmädchen meine Erdnussbutterdose selbst öffnen, aber das war ein schwacher Trost, wenn Kyla dagegen ständig zu Rendezvous eingeladen wurde. So schlecht sehe ich gar nicht aus. An manchen Tagen schaue ich ganz gern in den Spiegel, aber Kyla hat sich von einem hübschen Mädchen zu einer echten Schönheit gemausert. Zwar tat es gut, mit ihr gemeinsam zur Highschool zu gehen, wo wir unzertrennlicher waren als Schwestern, aber immer mal wieder gerieten wir heftig aneinander. Die aktuelle Situation war ein perfektes Beispiel. Kaum tauchte ein ungebundener, attraktiver Mann am Horizont auf, da verwandelte sich Kyla aus einer witzigen, immer zu lustigen Sprüchen aufgelegten  Freundin in eine männerfressende Sirene. Sie konnte nicht anders, und weder ich noch Alan Stratton hatten eine Chance, dem zu entgehen. Seufzend schickte ich mich an, unauffällig zu verschwinden.

»Kaum zu glauben, dass dieses Ding einst bis zum Hals im Sand steckte«, sagte Alan, als er uns beide ablichtete.

»Sind Sie so nett und machen ein Foto von uns mit meinem Apparat?«, fragte ich und hielt ihm die Kamera hin. Zwar hatten wir uns alle versprochen, am Ende der Reise Bilder zu tauschen, aber daraus wurde meist nie etwas.

»Ach, mischen wir uns doch ein wenig«, fuhr Kyla dazwischen. »Alan, Sie stellen sich neben mich, und Jocelyn kann das Foto machen.«

Beinahe hätte ich laut gelacht. Verwirrt tat Alan, wie ihm geheißen, und ich machte eine sehr schöne Aufnahme von den beiden. Kylas dunkles Haar wehte im Wind, sie hatte den Kopf an seine Schulter gelegt und sich ganz locker bei ihm eingehakt. Bevor ich die Kamera gesenkt hatte, zog sie ihn bereits mit sich fort und redete heftig auf ihn ein. Zu meiner Überraschung warf er mir über die Schulter einen peinlich berührten, schuldbewussten Blick zu. Fast schien er mich anzuflehen, ihm zu Hilfe zu eilen, aber ich glaube, das bildete ich mir nur ein.

Ich schaute mich nach dem Rest der Gruppe um. Tom und Susan Peterson hatten ihre Jungen endlich wieder eingefangen und fotografierten sich vor der Sphinx. Das brandrote Haar der beiden Bürschchen erstrahlte im Sonnenlicht wie das der Mutter, sie lachten und verpassten den Erwachsenen mit gespreizten Fingern Hasenohren. An der Straße ragte die mächtige Gestalt von DJ Gavaskar immer noch neben einem winzigen Stand auf, wo ihn Händler umringten, die ihm kaum bis zum Kinn reichten, durcheinanderredeten und ihm die verschiedensten Dinge unter die Nase hielten. Er lachte, gestikulierte heftig und war sichtlich in seinem Element, während seine Frau Nimmi mit nachsichtigem Lächeln ein paar Schritte abseitsstand. Rechts von mir hatten Vater und Tochter Morrison eine kleine Steinmauer entdeckt, vor der Kathy sich aufgebaut hatte, während ihr Vater mit gelangweilter Miene die Kamera bediente. Ich vermute, sie kam sich vor wie ein Supermodel, das an einer märchenhaften Location für einen Modefotografen posiert. In Wirklichkeit wirkte sie eher wie ein verhinderter Pornostar. Ihr Vater blickte sich verstohlen um, als hoffte er, dass niemand zusah. Einen Moment lang tat er mir beinahe leid.

Langsam und ziellos schlenderte ich umher, fotografierte hier und dort, aber Millie ging mir nicht aus dem Kopf. Da mich weder Kamele noch hübsche Männer ablenkten, wurde mir nun voll bewusst, welche Tragödie hier ablief. Millie war tot, lag, mit einem Laken zugedeckt, irgendwo auf einer Bahre oder in einem Kühlschrankfach und würde nie wieder die Augen öffnen, während wir unsere Reise fortsetzten, als sei nichts geschehen. Zwar hatte sich unser Aufenthalt bei der Sphinx um ein paar Minuten verkürzt, aber das war es auch schon. Die Show musste weitergehen. Ich sog tief die kühle Morgenluft ein, genoss die Sonne auf meinem Gesicht und den Wind in meinem Haar, sehr dankbar, dass ich noch am Leben war. Kalt durchfuhr mich der Gedanke, wie leicht es mich hätte treffen können. Die Möglichkeit war allerdings gering, denn ich wäre nicht töricht genug gewesen, auf einen Steinblock zu steigen und von dort herunterzufallen. Aber wäre ich gestorben, dann hätte die Reisegesellschaft ihr Programm genauso ungerührt weiter abgespult, wie wir es jetzt taten. Vielleicht wäre Kyla ausgeschert. Aber der Rest der Gruppe bestimmt nicht. Was noch? Man hätte meine Eltern und meine Schule angerufen und ihnen mitgeteilt, dass ich nicht zurückkehren werde. Ein paar Leute hätten um mich getrauert. Meine Mutter hätte wahrscheinlich meinen kleinen fetten Pudel zu sich genommen. Das wäre es wohl gewesen. Das Leben wäre ohne mich weitergegangen. Ich fragte mich, wer Millie nachtrauerte, und hoffte, dass es eine solche Person gab. Während Millie mir leidtat und auch ein wenig ich selbst, schaute ich mich nach Kyla um. Die wurde nie von so trüben Gedanken heimgesucht und hätte mir jetzt einen kräftigen Puff versetzt.

Kyla spazierte immer noch mit Alan umher, aber unsere Reiseführerin Anni hielt ein paar Schritte weiter Hof, sprach über die Sphinx und ihre lange rätselhafte Geschichte. Ich schloss mich der Gruppe an. Anni war offenbar viel mehr als eine gewöhnliche Reiseführerin. Sie besaß einen Abschluss in Ägyptologie von der Universität Alexandria. Mit ihrer angenehmen klingenden Stimme berichtete sie von den Türken, die die Sphinx Ende des 18. Jahrhunderts für Schießübungen benutzt hatten. Ben und Lydia Carpenter, Dawn und Keith Kim sowie Charlie und Yvonne de Vance, beide über achtzig, hingen förmlich an ihren Lippen. Charlie hatte die Hand an ein Ohr gelegt und beugte sich vor, soweit er nur konnte.

»Abgesehen von diesen faszinierenden Tatsachen ist die Sphinx auch noch von Rätseln umgeben. So sind einige Archäologen der Meinung, dass die Erosion, die man heute sieht, besonders am Körper der Sphinx, nicht von Wind und Sand, sondern von Wasser stammt. Ägypten ist tatsächlich nicht immer nur Wüste gewesen. Das würde aber bedeuten, dass die Sphinx viel, viel älter ist als die Pyramiden und nicht als Wächterin der Gräber hier aufgestellt wurde, sondern dass man die Pyramiden wohl eher hier errichtet hat, weil die Sphinx diesen Schutz bot.« Anni blickte uns mit einem Funkeln in den Augen an.

»Aber das glauben Sie doch nicht, oder?«, fragte Charlie, der sich nicht sicher war, ob das ein Scherz sein sollte.

»Natürlich nicht, aber interessant ist es doch, nicht wahr? Fakt ist, dass die Sphinx über viele Jahrhunderte von Wüstensand bedeckt war. Da konnten ihr Wasser oder Wind nichts anhaben. Wie kommt es dann, dass sie so erodiert ist?«

Schweigend blickten wir zu der gewaltigen verwitterten Gestalt mit den hohen Wangenknochen, dem steifen Kopftuch und dem gelassenen Gesichtsausdruck auf. Trotz der Einschusslöcher, der bröckelnden und zerklüfteten Wangen ging von ihr immer noch die Wirkung aus, die ihren Schöpfern vorgeschwebt hatte.

Anni lächelte und schaute auf die Uhr. »Jetzt müssen wir leider zum Bus zurück.« Sie ließ ihren Blick über das kleine Häuflein gleiten und drückte dann Keith Kim den rosa Schirm in die Hand. »Bleiben Sie damit bitte einen Augenblick dort drüben stehen! Ich hole die anderen zusammen.«

Sobald Hello Kitty in der klaren Luft aufgespannt wurde, begann die Gruppe sich zu sammeln. Anni musste sich nur um Flora und Fiona kümmern, die nirgendwo zu sehen waren. Wie ich vorausgesagt hatte, erreichten die Peterson-Jungen als Erste den Bus. Von ihrem Wettlauf völlig außer Atem, stiegen sie zufrieden ein. Kyla war eine der Letzten. Sie ließ sich neben mir auf den Sitz fallen und schaute nachdenklich drein. Ich folgte ihrem Blick und sah, dass Alan draußen noch mit Anni sprach. Ich war darauf eingestellt, allein zu sitzen, während Kyla bei Alan bleiben würde. Hatte er ihr im letzten Moment den Laufpass gegeben, oder waren sie durch einen Zufall getrennt worden? Als er schließlich einstieg, senkte ich den Kopf und wühlte in meiner Tasche. Aus irgendeinem Grunde glaubte ich nicht ertragen zu können, wenn er Kyla einen treuen Hundeblick zuwarf.


2. KAPITEL

 

TEPPICHE UND EIN FIESLING

 

Nachdem wir noch die Stufenpyramide und die Alabaster-Sphinx besichtigt hatten, sahen wir uns an, wie Seidenteppiche von Hand geknüpft werden. Ohne solche Programmpunkte geht es bei einer Gruppenreise nicht ab. Unter dem Vorwand, uns etwas Interessantes vorführen zu wollen, macht uns der Reiseveranstalter zu Opfern eines sehr überzeugenden Verkaufsgesprächs. Ich fühlte mich dagegen immun, weil ich solche Dinge zur Genüge kannte und außerdem kein Geld übrig hatte.

Bei meinem Lehrergehalt konnte ich diese Reise nur bezahlen, weil ich zwei Jahre lang bei allem, selbst bei der Wahl von Shampoo oder Erdnussbutter, gespart hatte. Ich wusste, dass ich mir diesen Luxus eigentlich gar nicht leisten konnte. Aber es sollte eine Belohnung dafür sein, dass ich meine Scheidung durchgestanden hatte, eine Geschichte, so banal, dass sie auf die Leserbriefseiten einer Illustrierten gepasst hätte. Junge trifft nettes Mädchen. Junge heiratet Mädchen. Junge trifft Schlampe. Junge entpuppt sich als gewaltiges Arschloch. Nettes Mädchen wirft ihn hinaus. Ende der Ehe und der Geschichte. Sie war nicht einmal jünger oder hübscher als ich, aber eindeutig sexier  – von den tief ausgeschnittenen Seidenblusen bis zu dem eindrucksvollen Tattoo direkt über dem Popo. Das haute mich um, dumm, wie ich war. Aber so leicht ließ ich mich nicht unterkriegen. Da unser Verhältnis schließlich total hässlich wurde und wir keine Kinder hatten, zog ich den Schlussstrich. Dabei versprach ich mir, wenn alles vorüber sein sollte, wollte ich mir etwas Gutes tun. Reisen war eines von vielen Dingen, zu denen Mike während unserer kurzen Ehe überhaupt nicht zu bewegen war. Auf Ägypten kam ich, weil ich die Pyramiden seit meiner Kindheit sehen wollte. Außerdem hatte Mike einmal erklärt, eher würde er sich einen Eiswassereinlauf machen lassen, als dorthin zu fahren. Und nun war ich in Ägypten und konnte nur hoffen, dass auch Mikes Wunsch in Erfüllung gehen möge. Möglichst viele Male. Auf alle Fälle hatte ich in meinem Reisebudget keinen Cent für handgeknüpfte Teppiche übrig.

Da standen wir nun in einem peinlich belanglosen modernen Gebäude, das am Rande eines Walmart-Parkplatzes hätte stehen können. Neonröhren beleuchteten die vielfarbigen riesigen Stapel, die wie gewaltige Stöße biegsamer Spielkarten aufgehäuft waren. In einer Ecke knüpften zwei sehr junge Mädchen Knoten in die gedrehten Kettfäden eines riesigen Webstuhls. Mit atemberaubender Geschwindigkeit banden sie die glänzenden Strähnen, wo sie hingehörten. Die Farben hätten aus dem Nil stammen können – zartes Blau, blasses Grün und wie Perlmutt schimmerndes Grau. Der Eigentümer der Fabrik, dessen flinke Augen selbstgefällig dreinschauten, erklärte uns, die Mädchen seien nach dem Schulabschluss als Lehrlinge zu ihm gekommen. Sie erwarte ein sehr guter Verdienst, wenn sie erst ihr Zeugnis hätten. Mit einem kritischen Blick fügte er hinzu, sie würden nach der Ebenmäßigkeit der Knoten und dem Arbeitstempo bewertet. Ich sah auf ihre zarten Schultern und fragte mich, wie sie diese Kombination von Stress und Eintönigkeit wohl aushielten.

Als die Präsentation fast zu Ende war, schwärmte eine Schar junger ägyptischer Händler wie hungrige Wölfe aus. Kaum hatte man uns mitgeteilt, dass wir in einer halben Stunde wieder am Bus sein sollten, da waren sie schon eifrig dabei, die Schwächsten von der Herde abzudrängen. Ein sehr hübscher junger Mann ließ keinen Blick von Kyla und mir. Wir wichen ihm aus und hofften, ihn so abzuschütteln. Dabei täuschten wir Interesse an den Fragen vor, die Yvonne de Vance nach einigen technischen Details des Knüpfens stellte. Ich hätte gern gewusst, weshalb sie in ihrem hohen Alter ihre Zeit für so unwichtige Details verschwendete.

Charlie de Vance kicherte leise. »Welche von den Dingern können denn fliegen? Ich möchte einen Zauberteppich sehen.«

Der Eigentümer ließ das laute Wiehern eines Mannes erschallen, der einen schlechten Witz schon zum tausendsten Male hört. Mir war die Szene peinlich, aber er schaute ganz ungerührt drein.

»Wir haben nur fliegende Teppiche, aber der Zauber wirkt erst, wenn Sie einen mit nach Hause nehmen«, gab er mit einem Augenzwinkern zurück.

Charlie war entzückt. »Gut geantwortet, mein Sohn. Was sagst du, Yvonne? Wollen wir uns die Dinger mal anschauen?«

Bei ihrem Gespräch mit einem der jungen Mädchen unterbrochen, warf Yvonne ihm zunächst einen irritierten Blick zu, zeigte sich dann aber nachsichtig, als sie sah, wie viel ihm daran lag. Sie nahm seinen Arm, und beide begaben sich willig in die Klauen eines eifrigen jungen Verkäufers.

Der Eigentümer, ein hochgewachsener Mann in westlichem Anzug, blieb bei Kyla und mir stehen. »Ich hoffe, Sie genießen Ihre Ägyptenreise«, sagte er.

»Ja, sehr«, antwortete ich lächelnd.

»Sie sind Schwestern, nicht wahr? Ihre Ähnlichkeit ist mir sofort aufgefallen. Und Ihre Schönheit.«

»Wir sind keine Schwestern«, stellte Kyla kühl fest. »Nur Cousinen.«

»Soso, Cousinen«, staunte er. »Sehr schön.« Er ging weiter.

Kyla bedachte ihn mit einem giftigen Blick. »Schwestern!«, zischte sie. »Ich werde das nie begreifen. Wir sehen uns doch überhaupt nicht ähnlich.«

Natürlich sehen wir uns ähnlich. Aber Kyla zweifelt keinen Augenblick an ihrer Einzigartigkeit und kann es auf  den Tod nicht ausstehen, mit mir verglichen zu werden.  Wenn einer darauf besteht, dass wir verwandt sind, gibt sie vielleicht noch zu, ein Fremder könnte glauben, wir  hätten einen gemeinsamen entfernten Vorfahren auf einem sehr abgelegenen Zweig des Familienstammbaumes.

Aus Erfahrung weiß ich längst, wie ich reagieren muss, um eine Schimpfkanonade ihrerseits abzuwenden. »Der Mann hat doch nur etwas Nettes sagen wollen, und wir beide sind schließlich gleich groß und etwa im selben Alter. Selbstverständlich bist du viel hübscher, modischer gekleidet und in jeder Hinsicht besser als ich. Ich bin mir sicher, er hat sich geirrt und sollte am Leben bleiben.«

Kyla warf mir einen kalten Blick zu, dann musste sie aber doch lachen. »Meinetwegen, aber hoffentlich passiert es nicht wieder.«

Der jungenhafte Händler, der uns vorher so angestarrt hatte, zog seine Kreise immer enger. Kyla blitzte ihn einmal kurz an und schoss davon, während ich offenbar einen Augenblick zu lange zögerte. Genug Zeit für ihn, um zuzuschlagen.

»Gefallen Ihnen unsere Teppiche nicht? Sie sind etwas ganz Besonderes. Die macht niemand auf der Welt so wie wir.« Er sprach ein fast perfektes Englisch mit einem kleinen Akzent.

Ich lächelte und schüttelte den Kopf. »Sie sind sehr schön, aber ich kann heute nichts kaufen. Suchen Sie sich lieber einen anderen Kunden.«

»Nein, nein«, versicherte er mir. »Es geht nicht darum, ob Sie etwas kaufen. Wir freuen uns auch über Besucher, die mehr über unsere schönen Teppiche wissen wollen. Sie müssen gar nichts kaufen. Eine so schöne Frau wie Sie in unserem Haus ist uns eine große Ehre. Darf ich Sie fragen, ob Sie verheiratet sind?« Er lächelte und schaute mir direkt in die Augen.

»Nein«, antwortete ich verblüfft. Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, ich hätte geschworen, er beginne gerade einen Flirt mit mir. Instinktiv fuhr mein Daumen zum linken Ringfinger, wo so lange der Ehering gesessen hatte. Der lag jetzt auf dem Grunde des Stadtsees von Austin. Ich hätte ihn verkaufen können, aber zuzuschauen, wie er in der Sonne noch einmal aufblitzte, bevor er in dem blauen Wasser verschwand, das war mir die Sache wert. Außerdem hatte Mike bei der Scheidung versucht, ihn zurückzubekommen, was immer er mir damit sagen wollte. Mir aber lag daran, dass ihm das nicht gelang. Als er erfuhr, was ich getan hatte, behauptete er, der Ring habe seiner Großmutter gehört und sei für ihn von unschätzbarem emotionalem Wert. Die Story platzte, als ich ihm den Kassenbon des Juweliers unter die Nase hielt. Er hob nämlich stets alles gut auf.

Der Händler redete immer noch. »Das ist ja ganz unmöglich. Eine schöne Frau wie Sie. Also, dass Sie ungebunden sind, ist ein riesiger Glücksfall für mich. Wollen Sie mich heiraten? Sie würden mich zum glücklichsten Mann der Welt machen.«

Jetzt musste ich laut lachen. Dieser Antrag war in der Tat lächerlich. Der Kerl hätte einer meiner Schüler sein können, vielleicht einer der cleveren. Er schenkte mir ein sehr charmantes Lächeln.

»Erlauben Sie mir wenigstens, dass ich Ihnen den Unterschied zwischen unseren exquisiten Seidenteppichen und den billigeren Wollprodukten erkläre«, sagte er dann und führte mich etwas zur Seite. »Auch wenn Sie jetzt nichts kaufen, wissen Sie, wonach Sie suchen müssen, wenn Sie wieder einmal bei uns hereinschauen.«

Ich lächelte zurück und versuchte ihm zu entkommen. »Ich würde mir Ihre schönen Sachen gern ansehen, aber wir kehren nicht hierher zurück. Wir reisen bereits morgen ab. Suchen Sie sich jemand anderes.«

»Nein, nein. Mir geht es nicht darum, dass Sie kaufen. Eines Tages kommen Sie wieder nach Ägypten und werden sich an uns erinnern.« Jetzt standen wir neben einem riesigen Stapel von Teppichen, von dem er den obersten herunternahm. »Schauen Sie sich diesen an. Sehen Sie doch die Farben, die vielen Schattierungen. So etwas werden Sie in Ihrem Land nicht finden. Woher sind Sie eigentlich? Aus Utah vielleicht? Von Utah habe ich schon viel gehört.«

Utah? Was für eine merkwürdige Frage. Ich glaube nicht, dass viele Touristen aus Utah hierherfanden. Wahrscheinlich würde es kaum einer zugeben. Und was konnte er über Utah schon gehört haben?

»Nein, aus Texas«, antwortete ich. Er schien leicht überrascht, fuhr aber fort.

»Schauen Sie sich bitte diese Art an. Sehen Sie, wie die Farben wechseln, wenn man ihn anders hält?« Geschickt bewegte er den Teppich. Tatsächlich changierte der Farbton von schimmerndem Lachs zu sattem Pfirsich. Gegen meinen Willen war ich beeindruckt. Ich streckte die Hand aus und fuhr über die Oberfläche. Der Teppich war so fein, dass er eher wie ein Tischtuch wirkte als etwas, das man auf den Fußboden legt. Ich wusste, dass ich mir so was nicht leisten konnte, wollte aber nun den Preis wissen. Ich öffnete bereits den Mund, um danach zu fragen, da berührte er mich leicht an der Schulter. »Sie sind spät dran«, sagte er in gedämpftem Ton. »Hat es Probleme gegeben?«

Ich schaute ihn verdutzt an. Er stand jetzt dicht neben mir, sein Gesicht nur wenige Zentimeter von meinem entfernt. Ich konnte mir nicht denken, was er meinte. Vielleicht galten hier andere Sitten, aber er war eindeutig dabei, in meine Privatsphäre einzudringen. Ich rückte ein wenig von ihm ab. Wenn wir wirklich zu spät gekommen waren, dann konnte es nicht viel gewesen sein.

»Ja, es hat in Gizeh einen schlimmen Unfall gegeben«, sagte ich.

»Einen Unfall«, wiederholte er nachdenklich. »Wie schrecklich. Ich hoffe, es ist alles  ... geregelt worden.« Er lächelte mir kurz und, wie mir schien, sehr bedeutungsvoll zu.

Ich wusste nicht, wie ich darauf reagieren sollte. So nickte ich nur und wandte mich wieder dem Teppich zu. »Dieser hier ist sehr schön. Was soll er kosten?«

»Dieser? Das ist in der Tat ein sehr schönes Stück, aber ich denke, ich habe etwas, was Sie noch mehr interessieren wird. Eine sehr feine Handarbeit aus Siwa. Er liegt in einem anderen Raum dort drüben.« Er wies auf eine Metalltür an der hinteren Wand.

Ich hob die Augenbrauen. Ich sollte mit einem Kerl, der jeden schmierigen Gebrauchtwagenhändler in den Schatten stellte, in ein Hinterzimmer gehen? Um nichts in der Welt und schon gar nicht, da er sich bereits zu meinem Verlobten erklärt hatte.

»Nein, danke. Was soll dieser Teppich hier kosten?«

»Aber der andere stammt aus Siwa«, betonte er noch einmal. Jetzt lächelte er nicht mehr. Das leise Vergnügen, das mir der Flirt bereitet hatte, wich einem unguten Gefühl. Ich schaute mich nach Kyla um und sah sie neben Nimmi und DJ stehen. Die Frauen lachten und amüsierten sich darüber, wie der Riesenkerl um einen Teppich feilschte. An einem so öffentlichen Ort nervös zu werden war einfach lächerlich.

»La, shokrun«, sagte ich mit fester Stimme. »Nein, danke. Ich werde nichts kaufen und gehe jetzt zurück zu meinen Freunden.«

Plötzlich wurde die Miene des Mannes hart und entschlossen. »Sie haben mich nicht richtig verstanden. Sie müssen mit mir kommen.«

Ich tat einen raschen Schritt zurück. Das war kein Spaß mehr. Er wollte mir mit düsterer Miene nachsetzen, da tauchte Alan Stratton wie aus dem Nichts neben mir auf. Er lächelte mir ermutigend zu und schaute den Händler fragend an. Ich war so froh, ihn zu sehen, dass ich ihn beim Arm packte, der sich unter meinen kalten Fingern warm und fest anfühlte. Überrascht legte er automatisch seine Hand auf meine. Das tat gut. Ich ließ sie, wo sie war.

Mit einem Schlag verwandelte sich der Händler wieder in den lächelnden jungen Burschen, der er wenige Minuten zuvor gewesen war. »Ach, Sie haben Ihren Freund dabei. Vielleicht möchten Sie einen Teppich für Ihre schöne Dame kaufen, Sir?«

»Ich will Ihren verdammten Lappen nicht!«, gab ich scharf zurück, und meine Stimme klang schriller, als ich wollte.

»Dann danke ich Ihnen sehr für Ihre Aufmerksamkeit«, sagte der Bursche. Und ohne den Blick von Alan zu wenden, zog er sich zurück.

Ich atmete erleichtert auf und ließ widerwillig Alans Arm los. Er schaute mit einem kleinen Grinsen auf mich herab. »Verdammter Lappen?«

»Entschuldigen Sie«, sagte ich und hoffte, dabei nicht rot zu werden. Ich kann mir nicht erlauben, vor meinen Schülern zu fluchen. Daher habe ich mir über die Jahre etwas mildere Ausdrücke zugelegt, aber im realen Leben geht manchmal mein Temperament mit mir durch.

Alan lachte nur. Dann schaute er dem Verkäufer nachdenklich hinterher. »Der ist wohl ziemlich aufdringlich geworden?«

»Ja, und ich danke Ihnen sehr, dass Sie eingegriffen haben. Immer wieder hat man mich davor gewarnt, dass Feilschen gefährlich ist, aber so hatte ich mir das nicht vorgestellt. Er wollte unbedingt, dass ich mit ihm in ein Hinterzimmer gehe.« Die Sache kam mir ziemlich fies vor. So etwas gehörte bestimmt nicht zu einem normalen Teppichkauf. Das beunruhigte mich.

Alan nahm das offenbar nicht so ernst. »Ist vielleicht Teil dieser Kultur, vermute ich«, sagte er nur. »Daran muss man sich erst gewöhnen. Schauen Sie sich DJ an. Der scheint es zu genießen. Er wird bald einen Koffer kaufen müssen, um all die Sachen abzutransportieren.«

Jetzt musste ich wieder lächeln. DJ wirkte, als sei das Feilschen seine zweite Natur. Ich sah ihm nun schon das vierte Mal dabei zu. Während die meisten anderen aus unserer Gruppe mit gesenktem Blick und zusammengepressten Lippen an den Verkäufern vorbeieilten, wandte sich DJ ihnen immer wieder mit seinem breiten Lächeln zu und begann mit großer Geste zu schachern, was das Zeug hielt. Bereits zweimal hatte sich eine kleine Menschenmenge um ihn versammelt, um seine Vorstellung zu erleben. Er überragte alle Verkäufer wie auch alle anderen Leute, und ein zufälliger Beobachter mochte glauben, seine Statur verschaffe ihm einen Vorteil. Aber ägyptische Händler waren zäh und erfahren. Sie genossen das Kräftemessen mit DJ genauso wie er. Jedes Mal kam er mit irgendeinem kitschigen Schnickschnack wie mit einer wertvollen Trophäe zurück, aber auch die Verkäufer waren zufrieden. In dieser Teppichwerkstatt gab es eine höhere Qualität und höhere Preise, aber das Handeln war überall gleich. DJ redete laut, Nimmi zupfte ihn von Zeit zu Zeit vorsichtig am Ärmel und flüsterte ihm etwas ins Ohr, der Händler gestikulierte wild, als gehe es um sein Leben. Schließlich zeigte DJ ein triumphierendes Lächeln, zwei Männer rollten einen großen Teppich zusammen und trugen ihn davon. DJ begab sich zum nächsten Stapel, zeigte auf ein weiteres Stück, und das Ganze begann von vorn.

»Reisen Sie häufig mit Ihrer Schwester?«, fragte Alan.

Ich schaute zu ihm auf, überrascht, dass er immer noch meinem Händler nachsah und DJ ihn kaltließ.

»Sie ist meine Cousine. Lassen Sie sie ja nicht hören, dass Sie uns für Schwestern halten. Sie ist nämlich nicht der Meinung, dass wir uns ähnlich sehen.«

Das war das Stichwort, um mir ein Kompliment zu machen. Etwas wie »Aber Sie sind doch so schön« oder »Mit Ihnen verglichen zu werden sollte eine Ehre für Ihre Cousine sein«, »Sie überstrahlen sie wie ein Stern die Straßenlaterne«. All das wäre akzeptabel gewesen. Aber er sagte nichts davon.

Stattdessen fragte er: »Ist Ihnen in Gizeh etwas Ungewöhnliches aufgefallen?«

»Außer der Leiche und dem Agieren der Polizei?«, fragte ich zurück, ohne nachzudenken.

Darüber musste er lächeln und fuhr dann fort: »Sie wissen doch, was ich meine. Etwas, was Ihnen merkwürdig vorgekommen ist. Keine großen Sachen. Wenn Sie gesehen hätten, wie der Unfall passiert ist, hätten Sie es mir sicher längst erzählt. Vielleicht hat sich jemand ständig in Millies Nähe aufgehalten. Vielleicht hat sie ja mit jemandem in der Gruppe besonders intensiv gesprochen ...«

Ich blickte ihn verständnislos an. »Was meinen Sie damit? Glauben Sie, es war mehr als ein Unglücksfall?«

Er zuckte die Achseln. »Natürlich nicht. Ich weiß selber nicht recht, was ich glauben soll. Ach, lassen wir das Thema.«

Ich war ein wenig ernüchtert. Zwei Tage lang versuchte ich nun schon, mit dem Mann ins Gespräch zu kommen, ohne zu offensichtlich mit ihm zu flirten, aber ein solches Gespräch hatte ich mir nicht vorgestellt.

»Womit verdienen Sie eigentlich Ihre Brötchen?«, fragte ich ihn jetzt. Mir ging durch den Kopf, nach der Art, wie er sofort zu Millie gelaufen war, könnte er Polizist sein oder einer Art Rettungsteam angehören.

»Oh ..., ich bin ..., hm ..., im Grunde bin ich Finanzberater«, stotterte er. »Bei einer Bank. Ich arbeite in einer Bank. Wells Fargo.«

Ich starrte ihn an und sah, dass er meinem Blick auswich wie ein schuldbewusstes Hündchen, das auf den Teppich gemacht hat. Was immer er sein mochte, ein guter Lügner war er nicht. Plötzlich sah er etwas hinter meiner rechten Schulter, und ich drehte mich ein wenig, um zu sehen, was es war. Kyla beugte sich gerade über einen großen Stapel von Teppichen, lüftete die Ecke des obersten, um sich den zweiten anzuschauen. In ihrem weit ausgeschnittenen zitronengelben Shirt und der braunen Hose sah sie fabelhaft kühl und elegant aus. Ihr war es gegeben, auch im gewöhnlichsten Outfit sexy zu wirken, während ich wahrscheinlich aussah und roch wie eine, die gerade von einem Kamel abgestiegen war.

»Ich geh schon mal zum Bus«, sagte ich, weil ich mich plötzlich müde und deprimiert fühlte.

»Ich komme mit«, schlug er mit mehr Wärme in der Stimme vor, als ich erwartet hatte.

»Nein, bemühen Sie sich nicht«, gab ich zurück.

Überrascht zögerte er, und ich war fort, bevor er protestieren konnte, selbst wenn er es gewollt hätte. Was war nur mit mir los? Meine Zurückweisung war ganz instinktiv erfolgt, eine heftige Reaktion auf seine Lüge. Mir war es so zuwider, wenn einer nicht die Wahrheit sagte. Aber ich hätte doch weiterplaudern, vielleicht sogar ein wenig flirten können, um ihn besser kennnenzulernen und herauszubekommen, was er zu verbergen hatte. Er war interessant und rätselhaft. Gerade hatte ich eine Chance verpasst, ein wenig Zeit allein mit ihm zu verbringen. Ich hätte mich ohrfeigen können, kaum dass ich drei Schritte fort war.

An der Tür konnte ich mir nicht verkneifen, einen kurzen Blick über die Schulter zu werfen. Zu meiner Überraschung sah Alan immer noch mir nach, nicht Kyla. Beinahe wäre ich umgekehrt, aber just in dem Augenblick rief jemand nach ihm, und er schaute von mir fort. Weiter hinten sah ich, dass mein aufdringlicher Verkäufer sich inzwischen auf die arme hilflose Fiona gestürzt hatte und sie in das mysteriöse Hinterzimmer führte. Sie tat mir ein wenig leid, ich mir aber noch viel mehr. Denn schließlich war ich selber schuld. Draußen senkte sich die Nachmittagssonne zum westlichen Horizont, und der Wind flaute ab. Achmed, unser Fahrer, stand neben dem Bus und rauchte eine zerknautschte Zigarette. Aber er begrüßte mich mit einem freundlichen Lächeln und öffnete mir gutgelaunt die Tür. »Drinnen ist es nicht kühl, ich darf den Motor nicht laufen lassen«, warnte er noch.

»Kein Problem, ich will nur meine Wasserflasche holen«, versicherte ich ihm.

Im Bus war es stickig, aber noch auszuhalten. »Bus« war eigentlich nicht das richtige Wort. WorldPal sprach von einem Reisebus, aber es handelte sich um ein Mammutgefährt, das innen eher an ein Flugzeug erinnerte als an die schwerfälligen Schulbusse, die ich kannte. Die Sitze waren breit und bequem, hatten gepolsterte Armlehnen und konnten so weit nach hinten gekippt werden, dass sie dem dort sitzenden Fahrgast Ärger machten. Man konnte Fußstützen ausfahren und sich so ganz bequem ausstrecken. Während der Fahrt strömte kalte Luft aus den Schlitzen der Klimaanlage und ließ einen Hitze und Staub der Wüste fast vergessen. Ein solches Fahrzeug war eine eigene Welt, nicht gerade ein fliegender Teppich, aber fast genauso gut und ganz sicher wesentlich bequemer.

Ich ging zu meinem Platz und holte meinen Rucksack aus dem Gepäcknetz. Die Wasserflasche interessierte mich gar nicht, ich brauchte nur einen Vorwand, um einzusteigen. Etwas anderes hätte es auch getan. Was ich suchte, waren ein paar Minuten für mich allein, etwas, das bei einer Gruppenreise schwer zu haben ist. Ich schaute auf die Uhr und versuchte mir den Zeitunterschied zu Austin vorzustellen. 15.00  Uhr in Ägypten bedeutete sieben Uhr morgens zu Hause. Mein Ex war wohl gerade aufgewacht. Mit der neuen Flamme an seiner Seite. Als ich spürte, wie mir die Augen feucht wurden, blinzelte ich ein paarmal. Was hatte ich von den Pyramiden, wenn ich ganz allein war? Vor allem wenn der einzige einigermaßen attraktive Mann nur Augen für Kyla hatte und nicht für mich. Ich kam mir vor wie damals auf der Highschool. Schwermut stieg in mir hoch, wohl ein Nachbeben der Scheidung, die, wie ich hoffte, allmählich seltener werden und mit der Zeit ganz aufhören würden.

Ich schaute mich um, ob ich etwas zur Ablenkung finden konnte, bevor mir das Selbstmitleid den ganzen Tag verdarb. Mein Blick glitt über die Taschen und Rucksäcke in den Gepäcknetzen. Die Sitzordnung in einem Reisebus ist eine wichtige Angelegenheit. Beim ersten Einsteigen markiert jeder seinen Bereich, indem er etwas von seinen Habseligkeiten auf den Sitz legt oder im Gepäcknetz platziert. Für solche Zwecke habe ich immer einen Pullover dabei. Einem primitiven Instinkt folgend, will jeder seinen Platz haben und wird sich empören, wenn er bei der Rückkehr dort einen Eindringling vorfindet. Ich habe schon Reisen gemacht, da wählte man sich den Platz für die ganze Tour. Das löste aber regelmäßig Unmut bei jenen aus, die nicht die besten Plätze abbekamen. Anni war weise genug, uns täglich den Platz wechseln zu lassen, damit jeder einmal die Chance erhielt, ganz vorn zu sitzen. Vielleicht wollte sie ja auch nur verhindern, dass dieselben übereifrigen Reisenden sie permanent mit Fragen überschütteten. Ein, zwei solcher Quasselstrippen gab es in jeder Gruppe. Unsere war Millie Owens gewesen. Erst heute Morgen hatte sie tatsächlich versucht, sich zum zweiten Mal in der ersten Reihe niederzulassen, aber Anni hatte höflich und fest darauf bestanden, sie möge jemand anderem Platz machen. Dass sie so ausgerechnet auf die Bank gegenüber Kyla und mir geriet, hatte uns sehr geärgert. Jetzt, da sie tot war, schämte ich mich ein wenig dafür. Der leere Sitz war eine einzige Anklage gegen meine Gefühllosigkeit.

Leer? Ganz traf das nicht zu. Womit hatte sie ihren Platz markiert? Auf oder unter dem Sitz war nichts zu sehen. Ich schaute nach vorn zur ersten Reihe, die sie ursprünglich einnehmen wollte, und da sah ich es. Im Gepäcknetz lag ein kleiner Rucksack, den sie beim Einsteigen dort verstaut hatte. Millies Handtasche hatte Anni der Leiche abgenommen, um sie den Angehörigen zuzustellen, aber der Rucksack war ihr nicht in den Sinn gekommen.

Ich dachte sorgfältig nach. Am ersten Tag, als Millie in meiner Tasche gewühlt und mich nach dem Imodium gefragt hatte, musste sie meinen Lippenbalsam behalten haben, da war ich sicher. Ein kurzer Blick aus dem Fenster sagte mir, dass ich von niemandem beobachtet wurde. Ich stand also auf, nahm den Rucksack und kehrte rasch wieder auf meinen Platz zurück. Ich weiß nicht, was mich dazu trieb. Vielleicht wollte ich nur meine trüben Gedanken loswerden, oder mein Lehrerinstinkt war erwacht. Möglicherweise konnte mir das Gepäckstück ja Aufklärung geben, und ich sah keinen Grund, meine Neugier nicht zu befriedigen. Außerdem wollte ich unbedingt meinen Lippenbalsam zurückhaben.

Einen Augenblick wog ich das kleine Behältnis aus marineblauem Segeltuch mit der Netztasche für eine Wasserflasche an der Seite und dem Logo von WorldPal auf der Deckklappe in meinen Händen. Ich fand es unerwartet schwer. Wir hatten alle so ein Ding zusammen mit den Reisepapieren erhalten, aber Millie hatte es als Einzige auf die Tour mitgenommen. Es war zu klein, um wirklich von Nutzen zu sein. Irgendwie erschien es mir unrecht, das Gepäck einer toten Frau zu durchsuchen, und sei es auch nur zu dem edlen Zweck, einen gestohlenen Lippenbalsamstift zurückzuerhalten. Ich musste mich daran erinnern, dass Millie selbst keinen Augenblick gezögert hätte, und ich wollte ja nicht stehlen. Das gab den Ausschlag. Vor so vollkommenen Argumenten schmolzen meine Skrupel wie Schnee in der Frühlingssonne.

Ich muss gestehen, als ich den Reißverschluss öffnete, kam ich mir wie ein Spion oder ein Detektiv vor. Vielleicht fühlten gewöhnliche Kriminelle auch so. Mein Herz schlug schneller, und die Hände wurden mir feucht. Aber es lohnte sich, denn ich stieß auf eine merkwürdige Sammlung von Gegenständen, wie ich sie lange nicht gesehen hatte. Dabei war mein Lippenbalsam noch der geringste, wenn er auch bestätigte, was ich vermutet hatte. Millie Owens war eine richtige kleine Diebin gewesen. Ich fand ein silbernes Feuerzeug mit den Initialen LC, das wohl Lydia Carpenter gehörte. Ein sehr schöner goldener Kugelschreiber war wohl kaum Millies Besitz. Ich tippte auf Jerry, obwohl nichts darauf hinwies. Ich war mir fast sicher, dass ich die perlenbesetzte Geldbörse bereits in Yvonne de Vances Händen gesehen hatte. Dann ein Büchlein Postkarten zum Heraustrennen. Das hatte sie vielleicht nicht gestohlen. Es gab sie in jedem Souvenirladen und bei jedem Straßenverkäufer. Schließlich ein rotes Notizbüchlein und ein winziger Stift in einer Hülle mit Reißverschluss. Millie war keine Taschendiebin gewesen, sondern offenbar eine ausgewachsene Kleptomanin.

Ich ließ den Lippenbalsam in meine Tasche gleiten und öffnete das Notizbuch. Hier tat ich unrecht, aber Zweifel kamen mir kaum.

Auf den ersten ein, zwei Seiten war alles wie erwartet. Dort fanden sich ihr Name und ihre Adresse, ihre Passnummer, dann einige Adressen und Telefonnummern, die erste bezeichnet mit »Mom«. Mitleid durchfuhr mich. Dass Millie Angehörige oder Freunde haben konnte, war mir noch gar nicht eingefallen. Denen wollte sie wohl die Karten schicken, die sie gekauft hatte. Als ich umblätterte, erstarrte ich. In Millies krakeliger Handschrift stand da:

 

1. Tag

 

Treffen im Hotel.

 

Person A:

Älter, als sie angibt. Nicht weniger als 45.

Offenbar Schönheitsoperation.

Was sie über ihre Autos redet ist gelogen. WENN sie die haben, dann sind sie geleast, oder sie haben sich hoch verschuldet. Diese Reise können sie sich eindeutig nicht leisten. Diamanten sehen echt aus, wie ist sie an die gekommen?

 

Ich war schockiert. In Gedanken ging ich die Gruppe durch. Wen sie wohl damit meinte? Es konnten Dawn Kim, Lydia Carpenter oder auch Susan Peterson sein. Von den anderen Frauen kam in meinen Augen keine an die fünfundvierzig heran. Aber ich hatte keine Spuren einer Schönheitsoperation entdeckt oder beobachtet, dass ein Mitglied unserer Gruppe weit über seine Verhältnisse lebte. Soweit ich sagen konnte, war ich selbst die Ärmste in diesem Kreis. Ich fragte mich, was sie wohl gesehen oder gehört hatte.

Auf der nächsten Seite las ich:

 

Person B:

Will immer bewundert werden, selbst aber sehr ungezogen.

Mag Frauen nicht sehr. Nur ein Grobian oder Schlimmeres?

War nicht in Paris, obwohl er es behauptet.

Ist sie wirklich seine Tochter?

 

Das musste Jerry Morrison sein. Witzig und gut beobachtet, besonders was dessen Geltungsbedürfnis betraf. Die letzte Bemerkung sah ich anders. Kein hübsches junges Mädchen wie Kathy Morrison würde mit einem so unangenehmen alten Knacker wie Jerry auf Reisen gehen, schon gar nicht auf einen so jugendfreien Trip wie diesen, wenn er nicht tatsächlich ihr Vater war.

Als ich die Seite umblätterte, blieb mir für einen Moment die Luft weg.

 

Personen C und D:

Schwestern? Eine oberflächliche Ähnlichkeit, wenn man sich das Make-up wegdenkt.

Wahrscheinlich Lesben.

Die Ältere hat etwas zu verbergen. Muss in ihre Tasche schauen, um zu sehen, was sie im Hotelshop gekauft hat.

 

Lippenbalsam! Es war Lippenbalsam, du alte Schachtel, dachte ich bei mir, leicht amüsiert und zugleich empört. Denselben, den du mir gestohlen hast. Wie sollte ich auch darauf kommen, dass ein so kleiner Erwerb in einem Hotelshop jemanden derart interessieren könnte. Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass Millie in der Nähe gewesen war. Ich versuchte mir die Szene ins Gedächtnis zu rufen. Soweit ich mich erinnerte, war ich mit dem Verkäufer allein in dem Laden gewesen. Auch beim Kommen und Gehen war ich in der Lobby keinem von unserer Gruppe begegnet. Ich stellte mir vor, dass Millie sich hinter einem der großen Farne in Tontöpfen versteckt hatte wie in einem schlechten Krimi. Aber wieso war ich die »Ältere«? Ich wünschte mir, Millie wäre noch am Leben. Die hätte ich mir aber zur Brust genommen!

Als ich vor dem Bus Stimmen hörte, fuhr ich zusammen. So schnell ich konnte, warf ich alles wieder in den Rucksack zurück. Aber da ging bereits die Tür auf, und ich hatte keine Chance, ihn an den alten Platz zurückzulegen, selbst wenn ich es gewollt hätte. Natürlich durfte niemand wissen, dass ich in Millies Sachen herumgeschnüffelt hatte. Hastig stopfte ich das kleine Ding in meinen Rucksack. Ich wollte es abends beim Aussteigen im Bus liegenlassen, nahm ich mir vor. Keiner hatte es bisher bemerkt und würde es vermissen. Beim Reinigen des Busses am Abend würde es Achmed sicher finden und Anni übergeben.


3. KAPITEL

 

MUMIEN UND MISSGESCHICKE

 

Am Ägyptischen Museum trafen wir gegen vier Uhr nachmittags ein, als das grelle Licht langsam in einen milden Nachmittag überging, die Schatten gähnten und sich anmutig über die Rasenflächen streckten wie schläfrige Katzen. Die roten Backsteinmauern des Museums verdüsterten sich bis zur Farbe getrockneten Blutes, von dem sich das Weiß der Säulen und Reliefs an den schweren Eingangstüren markant abhob. Im Hof, umrundet von Touristen und Palmen, wartete geduldig eine verwitterte Miniatur-Sphinx. Als unser Bus mit quietschenden Bremsen und laut zischender Hydraulik zum Stehen kam, fuhren alle aufgeregt hoch, aber Anni nahm das Mikrofon und hieß uns wieder setzen.

»Nur einige Hinweise, bevor wir aussteigen. Sie sind wichtig. Ihre Kameras dürfen Sie nicht mit ins Museum nehmen, auch nicht in den Handtaschen. Das ist hier streng verboten. Wir müssen durch Metalldetektoren gehen, und wenn Sie einen Fotoapparat bei sich haben, fordern die Kontrolleure Sie auf, diesen in den Bus zurückzubringen. Achmed darf aber hier nicht parken, sodass kein Bus vor der Tür stehen wird. Sie müssten dann allein im Hof auf uns warten. Ihre Sachen sind hier vollkommen sicher, denn Achmed bleibt die ganze Zeit beim Fahrzeug. Haben Sie alles verstanden?« Sie redete mit uns wie mit Kindern, noch dazu nicht gerade von der intelligenten Sorte.

Wir nickten alle gehorsam, steckten unsere Kameras in die Rucksäcke oder ließen sie auf den Sitzen liegen, bevor wir mit Anni aus dem Bus stiegen. Ich hatte schon so viel fotografiert, dass die Vorstellung, eine Stunde oder zwei ohne Kamera zu sein, fast eine Erleichterung war. Ich hatte es satt, jedes Kunstwerk und jeden Ort nicht aus rein historischem Interesse betrachten zu können, sondern stets nach dem besten Blickwinkel für ein Foto Ausschau zu halten. Ich musste an frühere Zeiten denken, als Touristen in weißen Leinenanzügen stundenlang vor einem Denkmal saßen, Kurven und Striche aufs Papier brachten, weil sie nur so den Eindruck festhalten konnten, und Zeit keine Rolle spielte. Sie absolvierten auch keine Ägyptenreise in einer Woche, wie wir es taten.

Zu dieser Tageszeit war das Museumsgelände voller Menschen. Müde Touristen saßen auf den Steinbänken und gönnten ihren schmerzenden Füßen ein wenig Ruhe. Ein paar Kinder hüpften um den Springbrunnen herum, stießen ältere Fußgänger an und lachten. Ein Reiseführer umkreiste mit angespannter Miene seine kleine Gruppe und zählte die Köpfe. Durch die Stäbe der schmiedeeisernen Gitter sahen wir zu, wie Anni unsere Tickets kaufte, dann folgten wir ihr durch die große Eingangstür.

Wie angekündigt, warteten gleich dahinter zwei Tore mit Metalldetektoren, umstanden von zahlreichen Wachmännern mit kleinen, aber gefährlich aussehenden Waffen. Ich musterte sie ängstlich, sie wirkten gelangweilt und selbstgefällig. Ich legte meine kleine Handtasche auf das Band, schritt ohne Probleme durch den Detektor und schloss mich neben einer Kopie des Rosetta-Steins meiner Gruppe wieder an.

Der Hauptsaal des Ägyptischen Museums konnte sich mit den besten Museen der Welt messen. Er war zwei Stockwerke hoch, und seine Decke wurde von griechischen Säulen getragen, die neben den uralten massiven Steinsärgen, Tischen und Statuen, die den Raum füllten, seltsam deplatziert wirkten. Die Ausstellungsstücke waren allesamt so berühmt, ja, wahre Ikonen, dass man sich eher wie in einer Filmkulisse vorkam als an einem realen Ort.

Ein Tumult am Eingang ließ uns herumfahren. Flora und Fiona blockierten das Kontrollgerät, umringt von den Wachmännern, die plötzlich sehr aufgeregt wirkten. Der Kontrolleur hielt eine Kamera hoch, und Fiona schrie ihn an. Anni sagte ein paar Worte auf Arabisch, lief zurück und warf sich zwischen die verwirrten Alten und das Fachpersonal. Wir anderen standen wie erstarrt da und schauten mit offenem Munde zu.

»Sag bloß, das ist gar keine Kamera«, stieß Kyla ungläubig hervor.

»Solche Frauen dürfte man nicht allein reisen lassen. Sie sind eine Gefahr«, sagte Jerry Morrison voller Verachtung.

Für einen Moment wurde es ganz still. Nicht, dass er unrecht hatte und wir anderen nicht das Gleiche dachten, aber er war so unausstehlich, dass niemand mit ihm einer Meinung sein wollte.

Das australische Paar Ben und Lydia rückte demonstrativ von ihm ab. Die Spannung zwischen ihnen und dem Anwalt heizte sich auf und versprach interessant zu werden. Ich fragte mich, ob ich nicht noch einmal mit Kyla wetten sollte.

Ein Mann im Anzug erschien, und sofort wurde es still. Die Wachleute zogen sich respektvoll zurück. Der Mann sagte in ruhigem Ton ein paar Worte zu Anni und verschwand dann mit Flora und Fiona in einem Büro.

Mit fest zusammengepressten Lippen kam Anni zu uns zurück. Ich dachte schon, jetzt werde sie explodieren, aber sie holte nur einmal tief Luft und zauberte aus dem Nirgendwo ein Lächeln auf ihr Gesicht. Kyla grinste mir zu.

»Noch hat sie sich im Griff«, sagte ich kaum hörbar.

»Aber bald ist es so weit.«

»Nicht vor Mittwoch«, behauptete ich kühn, obwohl ich spürte, wie dramatisch ich an Boden verlor. Den doppelten Druck von Flora und Fiona hielt niemand lange aus. Selbst Mutter Teresa hätte die Fäuste geballt.

»Wir warten hier noch einen Augenblick«, sagte Anni und wies uns darauf hin, dass die einzige Kopie in diesem Museum der Rosetta-Stein sei, dessen Original sich im British Museum von London befinde. Alles andere sei echt und Tausende von Jahren alt. Wir gingen ein paar Schritte weiter und blieben vor einem riesigen Steintisch stehen, der aus einem einzigen Block gehauen war. Er stand genau in der Mitte des Raumes. Die Platte hatte eine Mulde, die ihrerseits  von merkwürdigen Kanälen durchzogen war, wohl um Flüssigkeit abzuleiten. Als mir dämmerte, was das sein sollte, zuckte ich leicht zusammen. Dann stieß ich Kyla an, um festzustellen, ob sie es auch bemerkt hatte. Sie grinste nur wissend, und gemeinsam traten wir näher heran, um mit einem wohligen Schauer nach Flecken Ausschau zu halten.

Flora und Fiona kehrten nach einigen Minuten zu uns zurück, ohne unsere vorwurfsvollen Blicke auch nur zu bemerken. Fiona ließ ihre riesige Tasche auf den Tisch plumpsen. Anni wurde blass und schob sie mit einer einzigen geschickten Bewegung zurück in Fionas Arme. Die blickte verdattert drein und hätte sie beinahe fallen lassen. Das Ding musste tonnenschwer sein. Ich fragte mich, was sie da mit sich herumschleppte und wie ihre dünnen Arme das den ganzen Tag aushielten.

»Das«, sagte Anni laut, um jedem Protest zuvorzukommen, »ist ein dreitausend Jahre alter Bestattungstisch, auf dem die alten Ägypter Leichen für die Mumifizierung vorbereitet haben. Sehen Sie hier das Abflussloch.«

Fiona blickte angewidert drein und strich mit der Hand über ihre Tasche. Überrascht sah ich kurz einen Schatten von Verärgerung über Floras sonst völlig ausdrucksloses Gesicht huschen. Ich hätte schwören können, dass ihre Augen kurze Blitze schossen, aber nicht in die Richtung von Anni, sondern in die Richtung ihrer Schwester. Doch es war nur ein Moment, dann begann sie auf Lydia einzureden, die Anni zuhören wollte. Lydia schaute sie ärgerlich an und rückte ein Stück von ihr ab.

Anni steuerte uns geschickt durch das Museum, blieb stehen, um uns die Highlights zu erklären, die wir gehorsam bewunderten. Manche Schätze waren von anderen Gruppen umringt, sodass wir ein wenig warten mussten. Nach dem großen Rundgang gab uns Anni die Möglichkeit, selbständig auf Entdeckungsreise zu gehen.

»Dreißig Minuten«, rief sie uns nach. Unser Touristenleben war in Stückchen von dreißig Minuten eingeteilt. Wir blickten auf unsere Uhren und rannten auseinander wie Schaben in einer Küche.

 

Kyla und ich hielten geradewegs auf den Mumiensaal zu, wobei wir dreitausend Jahre Geschichte und die dazugehörigen Kunstwerke glatt ignorierten. Solches Verhalten erwartete man eigentlich von Highschool-Girls, was meine Theorie bestätigte, dass der Mensch von seinem vierzehnten Lebensjahr an nicht mehr an Reife zunimmt. Wir blieben nur stehen, um auf dem Prospekt den Weg zu dem Saal zu suchen, dann liefen wir kichernd die Stufen hinauf.

Die Ägypter, die natürlich wussten, dass die Mumien die Touristen am meisten interessierten, erhoben für diesen Saal ein zusätzliches Eintrittsgeld. Ich holte ein Bündel zerknüllter muffiger ägyptischer Pfunde aus meiner Brieftasche und zahlte damit für ein grellfarbig bedrucktes Ticket. Die Eintrittskarten für alle Sehenswürdigkeiten waren so schön, dass man sie glatt für ein Album sammeln konnte. Einige Schritte weiter wiesen wir sie einem gelangweilten Kontrolleur vor, der uns nur durchwinkte. Sorgfältig verstaute ich das Kärtchen in meiner Brieftasche, bemüht, es nicht zu knicken. Kyla knüllte ihres zusammen, schaute sich nach einem Papierkorb um, fand keinen und stopfte das Papierkügelchen in ihre Tasche.

Der Raum mit den Mumien war klein und schlecht beleuchtet. Es herrschte eine solche Stille, dass man sich wie in einer Kirche oder einer Bibliothek vorkam. Die Luft in dem niedrigen Raum roch modrig und abgestanden, als stamme sie wie die Mumien aus einer Krypta. Ich spürte, wie mir Schweißperlen über den Rücken liefen. Als sich unsere Augen an das trübe Licht gewöhnt hatten, erkannten wir längs der Wände Schauschränke und am Boden mitten im Raum ein par flache Glaskästen. Die Gestalten darin waren von schwachen Scheinwerfern erleuchtet. Bei den Glasschränken in der Ecke stand ein Touristenpärchen. Es nahm keine Notiz von uns, als wir eintraten.

Vorsichtig näherten wir uns dem ersten Glaskasten am Boden und machten uns auf jede Menge Horrorbilder gefasst. Wir schauten in den offenen Sarg einer Frau.

»Wie klein sie ist«, sagte Kyla nach einer Weile. »Und so ... vertrocknet.«

Das war sie in der Tat. Klein, brüchig und unheimlich.

»Vielleicht haben wir uns zu viele Horrorfilme angeschaut«, bekannte ich.

»Ich könnte schwören, ich bin ihr letztes Jahr an einem Strand in Florida begegnet. Die ledrige Haut und die spitzen Wangenknochen ...«

Wir mussten beide lachen. Das Touristenpärchen drehte sich um und schaute uns vorwurfsvoll an.

Die Tür zum Saal der Mumien öffnete sich mit einem leisen Geräusch, und Alan Stratton trat ein. Er blieb stehen, um sich an die Beleuchtung zu gewöhnen. Kyla lebte auf. Die verschrumpelten und bandagierten Gestalten waren sofort vergessen.

»Das ist doch was ganz anderes«, flüsterte sie mir mit einem Augenzwinkern zu. Sofort war sie an seiner Seite.

Ich setzte meine Besichtigung fort, um ihren Flirt nicht auf leeren Magen ertragen zu müssen. Ich sehnte mich nach dem Abendessen, Füße und Rücken taten mir weh. Und nun hatte ich niemanden mehr, um über die Mumien zu lästern. Genau der richtige Zeitpunkt, um ins Hotel zurückzukehren.

Da stürzten Susan und Tom Peterson in den Raum und blickten aufgeregt umher. Susans kleines rundes Gesicht wirkte vor Sorge ganz verzerrt.

»Verdammt noch mal!«, sagte Tom. »Wo stecken die jetzt schon wieder?«

»Ich war sicher, wir würden sie hier finden«, antwortete Susan und war den Tränen nah.

Als sie mich erblickten, kamen sie auf mich zu.

»Haben Sie unsere Jungen gesehen?«, fragte Susan. »Sie sind uns wieder einmal davongelaufen, und wir haben sie aus den Augen verloren.«

Ich fühlte mit ihr, denn sie schien sich noch entschuldigen zu wollen. Ich versuchte, ernst zu bleiben, und sagte: »Nein. Hier waren sie nicht. Soll ich ihnen sagen, dass Sie sie suchen, wenn ich sie sehe?«

Tom knurrte böse. »Sagen Sie ihnen, wir bringen sie um, wenn wir sie in die Finger kriegen!«

»Tom!«, Susan funkelte ihren Mann entrüstet an und wandte sich dann wieder mir zu. »Das dürfen Sie ihnen natürlich nicht sagen«, bat sie.

Nun musste ich doch lachen. »Das tue ich nicht. Aber wenn es Ihnen hilft, ich bin sicher, es geht ihnen gut. Vielleicht sind sie im Saal von Tutanchamun oder schauen sich die Gerätschaften für die Mumifizierung an. Als Nächstes kommen sie bestimmt hierher. Am besten, Sie warten ein Weilchen und schauen sich an, was Sie interessiert. Umbringen können Sie sie immer noch, wenn die beiden hier auftauchen.«

Tom warf mir einen dankbaren Blick zu, aber Susan schüttelte den Kopf. »Dann gehen wir jetzt zu Tutanchamun«, entschied sie und zog ihren Mann hinter sich her.

Kyla hatte sich wieder bei Alan eingehakt, und gemeinsam betrachteten sie einen der Pharaonen. Sie sah sehr gut an seiner Seite aus. Groß, wie sie war, reichte ihr Kopf höchstens bis zu seiner Schläfe, und ihre Schulter berührte seinen Arm genau an der richtigen Stelle. Ich spürte Eifersucht, deren Heftigkeit mich überraschte. Nur weil er ein paar Worte mit mir gewechselt hat, muss er noch lange nicht an mir interessiert sein, sagte ich mir streng. Ich benahm mich wie ein dummes Schulmädchen. Damit musste jetzt Schluss sein. Die Seelenstärke von Generationen meiner puritanischen Ahnen zu Hilfe rufend, presste ich dieses Gefühl zu einem kleinen Knäuel in meinem Bauch zusammen, wo es in Ruhe wüten und ein Geschwür in die Magenwand brennen konnte.

Achselzuckend wandte ich mich ab. Beim Betrachten der verschrumpelten Gestalt von Thutmosis III. erfasste mich ein Gemisch von Mitleid und Abscheu. Der da war ganz sicher nicht das stämmige furchteinflößende Monster unzähliger Mumienfilme. Ich überlegte, ob die Pharaonen wohl darüber nachgedacht hatten, was man mit ihren Leichnamen anstellen würde. Bestimmt, deshalb hatten sie ihre Vorgänger ja regelmäßig aus ihren Denkmälern und Grabkammern hinausgeworfen und die besseren davon für sich beansprucht. Einige Könige ließen große muskulöse Jugendbildnisse von sich herstellen für den Fall, dass ihre Mumien zerstört würden oder verlorengingen. Ihre Sarkophage waren mit kunstvollen Texten bedeckt, die die Schritte beschrieben, welche der Verstorbene vollziehen musste, um erfolgreich in die Mumie oder die Statue einzugehen. Eine Art frühe Gebrauchsanweisung. Kein Wunder, dass du immer noch so still hier liegst wie eine tote Küchenschabe, dachte ich und schaute Thutmosis an. Sicher hast du dir nicht die Zeit genommen, die Gebrauchsanweisung zu lesen.

 

Als wir zum Hotel zurückkehrten, dämmerte es bereits. Das Mena House steht, bildlich gesprochen, im Schatten der Pyramiden, seit es dort im Jahre 1869 errichtet wurde. Als das Haus noch allein vom Wüstenwind und dem Schatten der Palmen gekühlt wurde, war Agatha Christie die Freitreppe hinaufgeschritten und hatte das düstere Gebäude betreten. Prinz Faruk von Ägypten fand sich hier zu allen Tageszeiten ein, um die Sandwiches zu genießen. Weltbekannte Politiker und Filmstars, die Reichen und Mächtigen, die Furchtlosen und die Schüchternen  – sie alle waren nach Mena House gekommen, um an einem Ort dieser Erde zu verweilen, der den Komfort der Gegenwart und zugleich einen Blick in die unergründliche Vergangenheit bot.

Das Hauptgebäude war ein Prachtbau von der Größe eines Palastes, geschmückt mit geschnitztem und geprägtem Holz, glitzernden Kronleuchtern und vergoldeten Säulen. Der Garten war ein Paradies von Palmen, gewundenen Pfaden und einem türkisfarbenen Pool, den man wie ein Juwel in die ägyptische Wüste gesetzt hatte. Links davon überragten die Pyramiden die kläglichen Bauten moderner Generationen wie gigantische Wüstenwächter, als wollten sie die Gegenwart vor künftiger Finsternis bewahren.

Als alle ausgestiegen waren, zerstreute sich die Gruppe, nachdem sie vereinbart hatte, sich vor dem Abendessen in der Lounge im ersten Stock zu treffen. Kyla und ich eilten auf unser Zimmer, um zu duschen und uns umzuziehen. Als Touristen auf Pauschalreise waren wir in den in respektvollem Abstand vom Haupthaus auf dem Gelände verstreuten moderneren Bauten untergebracht. Unser Zimmer hätte zu jedem modernen Hotel in einer beliebigen Stadt der Welt gehören können. Das Besondere war unser winziger Balkon, von dem man am westlichen Horizont die Pyramiden sehen konnte. Selbst aus dieser Entfernung wirkten sie gewaltig vor dem dunklen Blau des Abendhimmels. Der letzte Schein der untergehenden Sonne ließ sie kupferfarben erglühen. Ein ganz und gar unreales Bild.

Beim Abendessen sollten wir Bauchtanz und wirbelnde Derwische erleben, worauf ich mich freute. Für das Duschen und Zurechtmachen brauchte ich gewöhnlich ein Viertel der Zeit, die Kyla benötigte. Ich ging also als Erste ins Bad, schlüpfte dann in ein T-Shirt und streckte mich auf dem Bett aus, während sie ihre weitaus kompliziertere Prozedur abspulte.

Kaum war die Badtür geschlossen, da sprang ich auf und holte meinen Rucksack hervor. Darin lag immer noch Millies Behältnis, und ich wusste nicht recht, was ich damit anfangen sollte. Ich hätte es vor dem Aussteigen Anni geben müssen oder unter einen anderen Sitz stopfen sollen, aber im letzten Moment beschloss ich, den Inhalt noch einmal genauer unter die Lupe zu nehmen. Schließlich konnte darunter noch etwas von mir oder Kyla sein, das ich übersehen hatte. Dabei wusste ich, dass das nur ein Vorwand war. In Wirklichkeit wollte ich das Notizbuch zu Ende durchblättern. Als ich hörte, wie Kyla den Vorhang der Dusche zuzog, kippte ich den Inhalt des Beutels auf mein Bett.

Notizbuch, Feuerzeug, Kugelschreiber und Geldbörse fielen auf die rostfarbene, mit Blumen bedruckte Bettdecke, dazu ein paar Kleinigkeiten, die Millie selbst gehört haben mochten, und eine Haarbürste voller langer schwarzer Haare, die nicht von ihr sein konnte. Igitt, dachte ich bei mir, als ich sie angewidert zwischen Zeigefinger und Daumen hochhielt. Entweder von Dawn Kim oder Fiona. Wer stahl nur eine benutzte Haarbürste? Entrüstet ließ ich sie wieder in das Säckchen fallen, damit sie mir aus den Augen kam.

Ich nahm ein kleines Amulett aus dunkelgrüner Jade an einem Lederbändchen in die Hand. Es trug ein kompliziertes Schnitzwerk mit einer arabischen Inschrift in der Mitte und wirkte abgenutzt, als sei es jahrelang zwischen schwieligen Fingern gerieben worden. So etwas findet man nicht in einem gewöhnlichen Andenkenladen, ging es mir durch den Kopf. Bestimmt ein gehütetes Erbstück. Kaum zu sagen, wem sie es abgenommen hatte. Anni, Mohamed, vielleicht auch unserem Fahrer Achmed. Ich fühlte mich gar nicht gut. Die Sachen musste ich zurückgeben.

Nun wandte ich mich dem Notizbuch zu und blätterte die Seiten bis zu der Stelle durch, die Kyla und mich betraf. Wie mochte sie darauf gekommen sein, wir seien Lesben? Wahrscheinlich konnte sie sich nicht vorstellen, dass zwei Frauen ein Zimmer teilten, ohne dass zwischen ihnen etwas lief. Sehr argwöhnisch und gehässig gedacht. Jetzt fühlte ich mich nicht mehr so schlecht, weil ich Millie, ob lebend oder tot, nicht gemocht hatte.

Nach dieser Seite folgte nur noch ein Eintrag. Ich hatte also nicht so viel verpasst, wie ich dachte. Das hieß, ich hätte den Rucksack durchaus gleich im Bus lassen können. Aber dann hätte mich die Neugier mein Leben lang geplagt. Nun wollte ich es zu Ende bringen. Was ich da las, überraschte mich doch.

 

2. Tag

 

Etwas Verdächtiges im Gange. Schmuggel!?

Muss prüfen, ob die Figur echt ist.

A oder M ansprechen? Oder die Polizei?

 

Ich saß da, wie vom Donner gerührt. Das ist doch nicht möglich, dachte ich. Millie wollte herausgefunden haben, dass einer von uns ein Schmuggler ist? A oder M mussten Anni, unsere Reiseführerin, oder Mohamed, der Vertreter von WorldPal in Ägypten, sein. Wie lächerlich. Wir waren eine ganz gewöhnliche Reisegruppe, die unbedarft, ärgerlich, begeistert, nett und alles Mögliche sein konnte. Die übliche Gesellschaft ganz normaler Leute. Das Einzige, was mir an der kleinen Gesellschaft auffiel, war, dass sie aus meist sehr erfahrenen Reisenden bestand, was durchaus erklärlich war. Wenn jemand ausgerechnet Ägypten als Reiseziel wählte, dann hatte er gewiss die gängigen europäischen Länder alle schon gesehen.

Millie hatte also geglaubt, unter uns sei ein Schmuggler. Ihr Verdacht musste so stark gewesen sein, dass sie weiter nachforschte und die betreffende Person sogar bei den Behörden anzeigen wollte. Wie lächerlich, dachte ich wieder. Die haltlose Phantasie einer kleinen Spießerin, mit der man sich nicht lange aufhalten musste. Aber Millie war jetzt tot. Ein leichter Schauer lief mir über den Rücken. Ein Zusammentreffen verschiedener Umstände? Ihr Tod war ein monströser Unfall. Ein einfacher Sturz, der unerwartet zum Tode führte, vielleicht weil sie nicht mehr jung war und morsche Knochen hatte.

Ärgerlich über mein Misstrauen, warf ich all die Sachen, ob nun gestohlen oder nicht, in den Rucksack zurück und zog den Reißverschluss zu. Am nächsten Tag lässt du ihn im Bus, befahl ich mir streng, und damit war die Sache für mich erledigt. Keinen weiteren Gedanken an Tod oder Schmuggel. Ich streckte mich wieder auf dem Bett aus, aber Tod und Schmuggel gingen mir nicht aus dem Kopf.

Nach schier endloser Zeit verstummte endlich der Fön, und wundervolle Stille breitete sich aus. Ich schaute auf die Uhr. In Austin war es jetzt erst halb zwölf. Zeit für das Mittagessen. Ich fragte mich, ob mein Ex sich mit seiner neuen Braut in ihrem Liebesnest in der Stadt zu einem Happen und einem Quickie traf.

»Du denkst wieder an die beiden, stimmt’s?«, sagte mir Kyla auf den Kopf zu, als sie aus dem Bad kam.

»Überhaupt nicht«, log ich rasch und schuldbewusst.

»Ich sehe es dir an. Du kriegst dann immer so einen verkniffenen Zug um die Lippen. Als ob du in eine Zitrone gebissen hättest, nur hässlicher.«

Ich stöhnte leicht auf. »Ich hasse die beiden.«

»Das machst du richtig. Aber du hattest doch geschworen, auf dieser Reise nicht an sie zu denken.«

»Nein, ich habe geschworen, nicht über sie zu reden«, berichtigte ich sie und stand auf. Es war Zeit, mich in das einzige schicke Outfit zu werfen, das ich in meinem Koffer hatte, einen weiten schwarzen Rock, den man auch wenden und schwarzweiß gemustert tragen konnte. Heute wählte ich dazu ein passendes gewirktes schwarzes Top mit U-Ausschnitt. Am nächsten Abend wollte ich dann ein weißes tragen.

Kyla besprühte sich mit Haarspray, schlüpfte in ein blassgelbes ärmelloses Kleid und musterte sich prüfend im Spiegel.

Ich runzelte die Brauen, denn plötzlich kam ich mir im Vergleich zu ihr total altbacken vor. »Ich denke, wir hatten besprochen, dass wir hier keine nackten Arme und Schultern zeigen.«

Kyla blickte mich überrascht an. »Das gilt doch nicht für die Hotels. Die sind internationale Gäste gewohnt.« Kritisch musterte sie mein Outfit. »Mach dir keine Gedanken. Du siehst sehr nett aus. Vielleicht ein bisschen konservativ, aber sehr nett.«

Ich stöhnte innerlich. Jetzt war mir klar, weshalb Kylas Koffer mindestens zehn Kilo schwerer war als meiner. An diesem Abend würde uns gewiss niemand für Schwestern halten. Eher für eine Dame der Gesellschaft und ihre bescheidene Angestellte, dachte ich bei mir und konnte mich schon wieder darüber amüsieren. Sie schlüpfte in ein Paar gelbe Sandaletten, zu denen ihre pinkfarbenen Zehennägel hervorragend passten.

Über einen von saftigem Rasen, Palmen und Blumen gesäumten Weg gingen wir durch das Hotelgelände zum Hauptgebäude. Dabei konnten wir immer noch die Pyramiden sehen, jetzt von unten angestrahlt und oben vom Mondlicht übergossen. Der Mond hing direkt über einem der stumpfen Schlusssteine, den er fast zu berühren schien. Noch weiter oben entfalteten die Sterne in der klaren, trockenen Luft ihren Glanz, den das hell erleuchtete Hotel nicht mindern konnte.

Statt Anni nahm uns jetzt der WorldPal-Vertreter Mohamed in der Lobby in Empfang, wie er es bereits am Flughafen getan hatte. Er war ein großer Mann, fast so bullig wie DJ, mit dunkler Haut und blendend weißen Zähnen. Er trug ein Jackett mit Hahnentrittmuster, das selbst in der kühlen ägyptischen Abendluft sehr warm sein musste. Ich vermutete, er behielt es an, um die Schweißflecke unter seinen Armen zu verbergen. Ich fragte mich, wie sein Tag ausgesehen haben mochte und was mit Millies Leichnam geschehen war. Hatte er den Nachmittag gebraucht, um ihre Rückführung in die USA zu arrangieren? Hatte er der Familie die traurige Nachricht überbringen müssen? An diesem Abend wirkte er allerdings vollkommen entspannt und war der perfekte Gastgeber, sicherlich die beste Art, um mit der unangenehmen Situation umzugehen. Das mochte herzlos aussehen, aber warum sollten wir uns alle durch ein Ereignis, das schließlich nur ein Unfall war, die ganze Reise verderben lassen. Nur ein Unfall, wiederholte ich bei mir und versuchte, den Eintrag in dem Notizbuch zu vergessen. Ob Millie wohl mit ihm über ihren Verdacht gesprochen hatte?

»Bitte die Treppe hinauf und nach rechts«, sagte er zur Begrüßung mit einem freundlichen Lächeln. »Wir nehmen erst einen Drink, bevor wir zum Essen gehen.«

Wir stiegen eine lange wunderschöne Treppe zum eleganten Barbereich mit holzgetäfelten Wänden, gewölbter Decke und riesigen Kronleuchtern hinauf. Die Sessel waren gewaltig, dick gepolstert und sehr bequem. Das Ambiente war exotisch, eine faszinierende Mischung asiatischer und arabischer Motive, die uns diskret, aber deutlich zum Bewusstsein brachte, wie weit wir von zu Hause entfernt waren.

Die Carpenters hatten sich in einer Ecke niedergelassen. Lydia paffte schon wieder eine Zigarette, die kleine Blechdose in der linken Hand. Ob mit Rauch oder ohne, sie waren bereits unsere Lieblingsgefährten auf dieser Reise, und wir ließen uns in ihrer Nähe in die Sessel fallen.

»Wie geht es Ihrer Nichte?«, fragte Kyla.

Ben schnaufte. »Ziemlich schlecht. Sie reihert aus beiden Enden, wenn Sie wissen, was ich meine.«

Australier. Dafür liebte man sie. Das arme Mädchen würde sich nie wieder unter uns trauen, wenn sie gehört hätte, wie man über sie sprach.

Anni, die die Bemerkung mitbekommen hatte, trat mit besorgter Miene an unsere Gruppe heran. »Jane ist immer noch übel? Ich gebe Ihnen ein Pulver. Das ist besser als das, was die Ärzte verschreiben. Lösen Sie ein Tütchen in einer Flasche Wasser auf. Das soll sie den ganzen Tag über trinken.«

Aus ihrer kleinen Handtasche zog sie ein paar rätselhafte Päckchen mit arabischem Aufdruck hervor.

Ben blickte so misstrauisch darauf, als würde er die Innereien einer Beutelratte von einem Wunderheiler entgegennehmen, und zuckte die Schultern. »Ich bringe ihr das schnell mal, ja?«

»Sei so lieb und hole mir auch gleich meine blaue Strickjacke, Liebling«, rief Lydia ihm nach, als er die Treppe hinauflief. Auf einem Sofa neben uns hatten sich Charlie und Yvonne de Vance Hand in Hand niedergelassen. Ich schaute zu ihnen hin. Selbst in dem weichen, schmeichelnden Licht der Lüster kamen sie mir wie Hundertjährige vor, aber sie hielten sich wacker, das musste ich zugeben. Mir schien, ich hätte sie sagen hören, sie seien auf Hochzeitsreise. Vielleicht die zweite, vermutete ich. In ihrem Alter konnte es aber auch die dritte oder vierte sein. Sie kuschelten sich aneinander wie Teenager.

Die Peterson-Familie hatte sich an einen eigenen Tisch gesetzt. Die Jungen leerten gerade eine Schüssel Nüsse wie ausgehungerte Eichhörnchen. Susan und Tom sahen müde aus. Aber als Tom meinen Blick erhaschte, zeigte er mir die hochgestreckten Daumen.

Ein Kellner erschien mit einem Silbertablett, auf dem schlanke Gläser mit orange- und pinkfarbenen Fruchtgetränken standen. Je eines gab er Kyla und mir. Das war entweder Daiquiri oder ein Milchshake, dachte ich, und kostete vorsichtig. Ich fragte mich, ob sie das Eis hier aus sauberem Wasser machten. Es war ein Shake. Die Ägypter sahen Alkohol nicht gern, in den Touristenhotels war er allerdings frei erhältlich. Auch gut, dachte ich resigniert. Müde, wie ich war, wäre ich nach einem Cocktail wohl im Stehen eingeschlafen. Aber Kyla probierte und rief den Kellner sofort wieder zurück.

»Können Sie mir einen Gin Tonic bringen?«, fragte sie.

»Selbstverständlich, Madam«, sagte er und verschwand.

»Du brauchst auch einen«, meinte sie dann. »Bringen Sie zwei!«, rief sie dem Kellner nach.

Ich zog eine Grimasse. »Du weißt doch, dass ich das Zeug nicht mag.«

»Du kannst es ja in deinen Fruchtsaft kippen. Damit du wieder munter wirst.«

Als Kyla den ersten Gin Tonic wie Wasser in sich hineingeschüttet hatte, lebte sie zusehends auf. Ohne zu fragen, nahm sie sich auch noch meinen, was sie wohl von Anfang an vorgehabt hatte.

Nach und nach tauchten die anderen Gäste auf. Alan Stratton trat ein, sah Kyla und vielleicht auch mich sitzen und nahm sich den nächsten freien Stuhl. Er schaut ein bisschen verkniffen drein, dachte ich und war plötzlich hellwach.

»Hallo«, sagte Kyla in herzlichem Ton.

Sie setzte sich in ihrem Sessel auf, womit sie ihre Figur voll zur Geltung brachte. Ich fragte mich, ob sie das bewusst machte, schämte mich dann aber ein wenig für diesen unguten Gedanken. Kyla hatte sich immer für Jungen interessiert und die für sie. Warum denn nicht? Mit ihr ließ sich leicht und mit Genuss flirten, wie es offenbar auch sein sollte. Die Anwesenheit eines ungebundenen attraktiven Mannes war für sie eine unerwartete Zugabe zu dieser Reise.

»Ich habe etwas gehört«, sagte er leise und schaute uns beide gespannt an. »Die Polizei hat festgestellt, dass Milie Owens ermordet wurde.«

Wir erstarrten. Ich spürte, wie mir die Kinnlade herunterfiel und schloss den Mund mit einer Willensanstrengung wieder.

»Was?«, fragte Kyla schließlich. »Das ist doch nicht Ihr Ernst.«

»Doch, doch. Die Polizei ist schon unten in der Lobby.«

»Ich denke, sie ist heruntergefallen«, sagte ich leise.

»Offenbar nicht.«

Hatte Millie mit dem Schmuggler am Ende doch recht gehabt? Und die Polizei war schon da? Mir fiel ein, dass ich ihren blauen WorldPal-Rucksack noch in meinem Zimmer hatte. Jetzt fühlte ich mich schuldig und hatte auch ein bisschen Angst. Wenn nun die Polizei unsere Zimmer durchsuchte und ihn fand? In dem roten Notizbuch stand Millies Name auf der ersten Seite. Sie konnten denken, ich hätte das Ding gestohlen und die anderen Sachen gleich mit. Wie sollte ich das erklären? Mich ergriff leichte Panik.

»Woher wissen Sie das alles?«, fragte jetzt Kyla.

Aus irgendeinem Grund blickte Alan die ganze Zeit mich an. »Als ich gekommen bin, habe ich die Polizei unten gesehen und Mohamed gefragt.«

Mir ging durch den Kopf, ich müsste auf mein Zimmer gehen und den Rucksack in die nächste Mülltonne werfen. Damit hätte ich mich aber sehr verdächtig gemacht. Es war wohl besser, ich ließ alles, wie es war, und hoffte, dass sie es entweder nicht bemerkten oder unsere Zimmer gar nicht durchsuchten.

»Ich denke, Millie hat sich das Genick gebrochen?« Kyla ließ nicht locker.

»Man nimmt an, dass sie einen Stich ins Genick erhalten hat. Sie war so schnell tot, dass kaum Blut geflossen ist.«

Ich sah Millie wieder ausgestreckt im Sand liegen und erschauerte.

Kyla schüttelte ungläubig den Kopf. »Mein Gott, dann hätte es ja jeden von uns treffen können. Jeden, der sich ein paar Minuten von der Gruppe entfernte. Haben die Kerle ihre Tasche gestohlen?«

»Nein. Die lag unter ihr. Sie ist offenbar nicht angerührt worden. Es sieht also nicht nach einem Raub aus.«

»Aber warum hat man sie dann umgebracht?«, fragte ich.

Alan zuckte die Achseln. »Das muss die Polizei jetzt herausfinden.«

»Das ist ja alles sehr tragisch, besonders für Millie, aber ich begreife nicht, was die Polizei hier im Hotel will«, erklärte Kyla etwas schroff. »So verlockend das gewesen wäre, aber von uns wird sie doch wohl keiner erstochen haben.«

Erschrocken blickte ich auf ihr Glas. Natürlich hatte sie auch den zweiten Gin Tonic schon fast geleert. Der erste wirkte wohl bereits.

Alan blickte sie erstaunt an. »Verlockend?«

»Na, hören Sie mal! Millie war eine furchtbare Nervensäge. Sie sind schließlich von Anfang an dabei gewesen, also müssten Sie wissen, was ich meine. Dieses ständige Geplapper, das Herumschnüffeln, das endlose Jammern über alles und jedes. Warum sollen wir so tun, als ob wir sie gemocht hätten, nur weil sie tot ist.« Kyla nahm noch einen Schluck und holte tief Luft. »Und jetzt sage ich Ihnen mal ...«

Da fiel ich ihr scharf ins Wort. »Und was hat die Polizei jetzt vor?«

Er zuckte die Schultern. »Wie ich verstanden habe, wollen sie ihre Sachen aus dem Hotelzimmer holen und uns alle noch einmal befragen, ob wir irgendetwas gesehen haben. Mohamed hat versucht, ihnen auszureden, uns das Abendessen zu verderben. Er meint, das hätten sie alles schon am Tatort erledigt.«

»Das haben sie auch«, stimmte Kyla zu. »Und lang genug hat es ja gedauert. In Sakkara hatten wir bei weitem nicht so viel Zeit, wie uns zustand.«

Kyla war nicht zu bremsen. Das ist immer so, wenn sie etwas getrunken hat. »Ich denke, sie wollen das unter der Decke halten. Eine Touristin bei den Pyramiden ermordet – das wäre wohl das Letzte, was die Ägypter jetzt brauchen können. Wenn Sie wissen wollen, was ich denke«, fuhr sie fort und nahm, wie ich genau wusste, Anlauf zu einer längeren Tirade.

Ich war so erleichtert, dass die Polizei offenbar nicht daran dachte, alle unsere Zimmer zu durchsuchen, dass ich diesmal darauf verzichtete, sie zu stoppen. Wenn die Polizei jetzt aber Millies Habseligkeiten mitnahm, dann hieß das, ich hatte keine Chance mehr, den Rucksack zurückzugeben. Ich war sicher, Anni oder Achmed kontrollierten den Bus jeden Abend sorgfältig, wenn wir ausgestiegen waren. Vielleicht konnte ich ja eine Möglichkeit finden, den Rucksack unter einem Sitz unterzubringen. Aber wenn mich dabei jemand sah? Besser war, ich warf ihn irgendwo in den Müll. Die gestohlenen Sachen waren für ihre Eigentümer ohnehin verloren. Plötzlich bemerkte ich, dass mich Kyla und Alan anstarrten. Ich spürte, wie ich rot wurde.

»Was geht dir bloß durch den Kopf ?«, fragte Kyla grinsend. »Du siehst hundeelend aus.«

»Ach, nichts. Ich habe gerade darüber nachgegrübelt, warum es Millie getroffen hat und niemand anderes.« Das war die erste Ausrede, die mir gerade in den Sinn kam.

Alan zog die Augenbrauen hoch. »Das ist eine sehr gute Frage.«

Wir blickten uns schweigend an, bis Kyla sich wieder hören ließ.

»Da da dum«, tönte sie mit tiefer Stimme. »Dramatische Musik, Kamera drei.« Wir starrten sie verständnislos an. »Jetzt hört aber auf ! Schaut nicht so ernst. Ich bin nicht herzlos, und ich gebe ja zu, es ist schrecklich, unheimlich und was sonst noch, aber die Polizei bekommt das in den Griff, da bin ich sicher. Vielleicht war es so ein verrückter Terrorist oder ein frustrierter Händler oder der Fluch der Mumie. Aber es ist vorbei! Wir sind in Sicherheit, es ist Essenszeit, und ich habe Hunger. Wann gehen wir endlich zum Essen?«

Diese Frage hatte sie der ganzen Gruppe zugerufen, und sofort spurtete einer der Kellner davon. Kyla lenkte ihre strahlend blauen Augen wieder auf Alan und lehnte sich etwas nach vorn. Der enganliegende Stoff ihres Kleides gab der Schwerkraft auf höchst aufreizende Weise nach.

»Wie sind Sie zu dieser Reise gekommen, Alan?«, fragte sie.

So machte man das. Ich zermarterte mir seit zwei Tagen das Hirn, spielte immer unwahrscheinlichere Szenarien durch, überlegte krampfhaft, wie ich das herausbekommen könnte, und Kyla fragte ihn einfach auf den Kopf zu.

Er zögerte einen Augenblick und zuckte dann die Achseln. »Ich wollte sie eigentlich mit meiner Frau machen«, sagte er dann leise. »Wir hatten diese Tour schon vor fast einem Jahr gebucht. Sie wollte immer etwas haben, worauf sie sich freuen konnte. Aber vor sechs Monaten ist sie bei  einem Autounfall ums Leben gekommen.« Er verstummte und betrachtete seine Hände. »Als mir diese Reise wieder einfiel, war es zu spät, um noch abzusagen. Außerdem hatte ich gerade ein wenig freie Zeit. Ich dachte, ich ziehe diese letzte Sache durch, die wir gemeinsam geplant hatten.«

Kyla berührte leicht seinen Arm. »Das tut mir aber leid. Ich wollte keine schmerzlichen Erinnerungen wecken.«

Er legte seine Hand auf ihre. »Das macht überhaupt nichts.«

Das Ganze dauerte nur ... einen Augenblick. Aber es hatte ihn gegeben.

Als der Kellner uns zu Tisch rief, schlüpften wir alle gehorsam durch eine schmale, kunstvoll verzierte Tür ins Restaurant. Kyla blieb an Alans Seite, und ich trottete hinterher, in tiefes Nachdenken versunken. Jetzt brauchte ich wirklich einen Drink. Der Schock, dass Millies Tod kein Unfall war, musste bei mir wohl so etwas wie Paranoia ausgelöst haben. Wie sonst sollte ich mir erklären, dass mir Alans rührende Geschichte ein ganz klein wenig falsch klang? Nach dem Essen trollte sich die Hälfte der Gruppe ins Bett, während die andere zielbewusst die Treppe hinunter- und der wunderschönen Sultan-Lounge gegenüber der Lobby zustrebte. Ich schloss mich Kyla und Alan an, die sich in Hochstimmung mit Ben und Lydia Carpenter unterhielten. Mit einem Lächeln, das ein wenig schuldbewusst wirkte, zog mich Kyla in den Kreis. Ich stieß sie mit der Schulter an und fühlte mich gleich besser.

Die Lounge war von leisen Gesprächen und dem Klicken von Eiswürfeln in Gläsern erfüllt. Vor den Fenstern hingen feine Goldfäden von der Decke bis zum Boden und gaben einen überwältigenden Blick auf die Pyramiden frei. In dem Raum stand ein riesiger Tresen mit einem exotischen goldenen Baldachin, und an den Wänden waren Stühle in Blau und Gold um niedrige Tischchen gruppiert. Die Bar war gut gefüllt, aber Kyla entdeckte einen freien Tisch in einer Ecke und steuerte darauf zu. Ich zählte nur vier Stühle. Das war mein Stichwort.

»Ich werde wohl aufs Zimmer gehen«, erklärte ich.

»Sei nicht kindisch«, sagte Kyla. »Alan besorgt dir einen Stuhl. An dem Tisch dort steht schon einer.«

Alan lief sofort los, aber ich rief ihn zurück.

»Nein, macht euch nicht die Mühe. Ich bin wirklich müde und will außerdem noch packen, denn morgen fahren wir weiter.« Ich lächelte allen zu. »Gute Nacht.«

Die Gute-Nacht-Wünsche noch in den Ohren, ging ich davon, schritt rasch durch die hell erleuchtete Lobby und trat mit einem Gefühl der Erleichterung in die Dunkelheit hinaus. Ich war enttäuscht und wusste nicht, ob ich es noch lange hätte verbergen können. Das war vielleicht kleinlich, und ich hätte mit Kyla über die nicht sehr professionellen Bauchtänzerinnen oder den wirbelnden Derwisch lachen sollen, der zu Boden fiel, weil er über Chris Petersons Sneakers Größe 46 gestolpert war. Und ich wollte ihr unbedingt erzählen, wie die hochnäsige Kathy Morrison den Kellner beleidigt hatte, als sie sehr laut in einem Englisch mit schwerem ägyptischem Akzent bestellte. Und was mochte wohl Flora und Fiona wieder zugestoßen sein, die sich offenbar auf dem Weg in die Lounge verlaufen hatten und die Mohamed mit grimmiger Miene in den Raum schob. Aber statt mit mir auf unserem Balkon bei einem Drink zu schwatzen und zu lachen, flirtete sie aus Leibeskräften mit Alan. Wenn ich ehrlich sein sollte, war das mein eigentliches Problem. Denn ich hätte natürlich nichts dagegen gehabt, von Kyla getrennt zu werden, wenn Alan mit mir geredet und geflirtet hätte. Ich feuerte einen Kieselstein mit dem Fuß vom Pfad und sah ihm nach, wie er in der Dunkelheit verschwand.

Der Wind war abgeflaut, und nur noch eine leichte Brise bewegte die kühle, klare Luft. Hoch oben zog der Vollmond über den wolkenlosen Himmel, unbeeindruckt von der erleuchteten Stadt, die in der Ferne glühte. Im Süden waren die Pyramiden immer noch von Scheinwerfern angestrahlt. Dagegen wirkte das Gelände zwischen dem Haupthaus und den neuen Gebäuden dunkel und rätselhaft. Zwar standen an dem asphaltierten Weg in regelmäßigen Abständen Lampen, aber ihre kleinen Lichtkreise kamen nicht gegen die Dunkelheit an. Die Wedel der Dattelpalmen und die Sträucher raschelten, und unvermittelt wurde ich ein wenig nervös. Mach dich nicht lächerlich, sagte ich mir. Das Gelände war von einer hohen Mauer umgeben und das Tor von bewaffneten Männern bewacht. Sehen konnte ich sie allerdings nicht. Ich ging etwas schneller, bemüht, nicht zu fest aufzutreten.

Als ich am Pool vorbeikam, hörte ich eine Männerstimme. Da sie sehr angespannt klang und der Mann sich bemühte, leise zu sprechen, blieb ich stehen und lauschte.

»Wie konnten Sie das nur tun?«, zischte er ärgerlich.

Und dann, nach einer kurzen Pause: »Damit haben Sie vielleicht die ganze Sache verdorben. Natürlich werden jetzt Fragen gestellt! Die sind doch nicht blöd. Was soll ich denn nun machen? Wir werden beobachtet. Wir müssen unser Vorhaben abblasen.«

Wieder trat eine Pause ein. Die Stimme des Mannes kam mir bekannt vor. Ich zermarterte mir das Hirn, wo ich sie schon gehört haben könnte. Er sprach eindeutig in ein Handy, denn ich konnte immer nur seine Worte vernehmen.

»Ja, alles. Wir müssen die Sache sofort aufgeben. Vielleicht können wir es im August noch einmal versuchen. Oder nächstes Jahr.«

Jetzt war die Pause etwas länger. »Das werden Sie nicht. Das können Sie nicht. Es ist noch nicht zu spät, auszusteigen. Oder?« Nach einer weiteren langen Pause folgte ein Seufzer, der ihm entfuhr wie die Luft einem geplatzten Ballon. »Ja, Sie haben wohl recht. Ich kann Sie ja doch nicht aufhalten. Aber es ist höchst riskant. Für uns alle. Also gut. Wir reden morgen weiter.«

Der Deckel des Handys klickte leise. Um nicht beim Lauschen erwischt zu werden, ging ich rasch weiter. Es war höchste Zeit. Nur wenige Meter von mir entfernt trat ein Mann aus den Büschen. Eine große Gestalt, allerdings konnte ich bei dem trüben Licht sein Gesicht nicht sehen. Als er mich erblickte, fuhr er heftig zusammen, drehte mir rasch den Rücken zu und verschwand eilig in einen Seitenweg.

In meinem Zimmer angekommen, überdachte ich, was ich da gehört hatte. Die Worte konnten alles Mögliche bedeuten, aber der scharfe Ton wies auf etwas Wichtiges hin. Hätte ich nur die Stimme erkannt. Konnte es Mohamed gewesen sein? Darüber grübelte ich lange nach, bis ich begriff, dass ich es wohl nie erfahren würde.

 

Etwas später kam auch Kyla, ein bisschen verstimmt und leicht betrunken. Ich lag bereits im Bett und blätterte zum hundertsten Mal in meinem Reiseführer. Jetzt, da ich in Gizeh gewesen war und die Pyramiden selbst gesehen hatte, las ich wesentlich aufmerksamer. Am nächsten Tag sollte es  nach Assuan gehen, worauf ich vorbereitet sein wollte. Mir schwebte bereits vor, wie ich eine Geschichtsstunde für meine Schüler gestalten wollte, die mir das gewiss nicht danken würden.

»Schon zurück?«, fragte ich.

»Die waren alle müde«, brummte sie und schüttelte ihre Sandaletten ab. Eine flog durch den Raum und knallte gegen die geschlossene Tür. »Was hältst du von Alan Stratton?«

»Er ist sehr nett«, antwortete ich mit gleichgültiger Stimme.

»Nett?«, schnaufte sie. »Was für ein Wort. Nett und allein, vielleicht. Nett und heiß. Nett und ...«

»Ist ja gut, ich hab schon kapiert. Du magst ihn.«

»Vielleicht, vielleicht auch nicht.« Sie zog sich das Kleid über den Kopf, breitete es auf dem Bett aus und begann den schimmernden gelben Stoff sorgfältig zusammenzulegen. »Er ist natürlich interessant. Ich weiß nur nicht, was er von mir hält.«

»Ich dachte, ihr beiden versteht euch so gut.«

»Er wirkte eher höflich als interessiert, wenn du verstehst, was ich meine.« Es klang, als wunderte sie das.

Ich sagte nichts. Ich fühlte mich zwischen Überraschung und Befriedigung hin und her gerissen. Ich konnte mich an keinen Fall aus der letzten Zeit erinnern, dass ein attraktiver Mann, gebunden oder frei, Kylas Zauber nicht binnen dreißig Sekunden erlegen war. Einen Moment überlegte ich, wie er wohl mich sah.

»Entweder ist er ein richtiger Stockfisch, oder er ist schwul«, überlegte sie.

»Schwul ist er nicht. Er war verheiratet«, protestierte ich.

»Das sagt er.«

Wir sollten wohl besser das Thema wechseln. »Mach dir keine Gedanken. Was denkst du, was ich eben im Garten gehört habe?«

Ich berichtete ihr von dem Telefongespräch. Sie zog die Augenbrauen hoch.

»Hm, das will aber nicht viel bedeuten, selbst wenn es Mohamed war.«

»Klingt es nicht so, als hätte er was am Laufen? Etwas Illegales vielleicht? Aber was könnte das sein?«

»Wer weiß? Vielleicht schmuggelt er gestohlene Kamele oder etwas in der Art. Spielt das eine Rolle? Wir sehen ihn sowieso nicht wieder. Es hieß, er bleibt in Kairo, und Anni begleitet die Reisegruppen in den Süden. Außerdem weißt du nicht einmal genau, ob es Mohamed war. Es kann doch auch ein Hotelangestellter gewesen sein.«

Damit verschwand sie im Bad. Ich klappte meinen Reiseführer zu und löschte meine Bettlampe. Vielleicht hatte Kyla ja recht. Ich würde wohl nie herausfinden, was es mit diesem Gespräch auf sich hatte. Eigentlich wollte ich ihr auch gestehen, das ich Millies Rucksack hatte, aber das konnte warten. Erst einmal musste ich einen Weg finden, wie ich die gestohlenen Sachen zurückgeben konnte, ohne selbst in Verdacht zu geraten. Noch im Einschlafen ging mir durch den Kopf – ob es nun ein Hotelangestellter war oder nicht, das Gespräch war auf Englisch geführt worden.


Montag, Von Kairo nach Assuan

 

Sie reisen per Flugzeug 800 km nach Süden zur Wüstenstadt Assuan, wo Sie den gewaltigen Assuan-Staudamm besichtigen. Auf dem Weg zu Ihrem Luxushotel auf der Elefanteninsel halten Sie beim unvollendeten Obelisken. Am Nachmittag besteigen Sie eine Barkasse und besuchen die Insel Agilika mit dem berühmten Isis-Tempel, der von der überfluteten Insel Philae nach dort versetzt wurde. Am Abend bringt Sie eine Feluke über die saphirblauen Wasser des Nils zur Kitchener-Insel, wo Sie die prächtigen botanischen Gärten bewundern können. Lassen Sie den Tag bei einem Gourmet-Dinner mit Musik unterm Sternenhimmel ausklingen.

Flyer von WorldPal

 


4. KAPITEL

 

FLUGZEUG UND PAPYRUS

 

Auf dem Weg zum Flughafen legte unser Bus einen Zwischenhalt an der im Programm verzeichneten Papyruswerkstatt ein, wo uns ein weiteres Bildungs- und Einkaufserlebnis erwartete. Unterwegs erklärte uns Anni lang und breit, dass vielerorts falscher Papyrus feilgeboten werde, den wir keinesfalls kaufen sollten. Das klang, als würden wir ohne ihre Aufsicht aus dem Bus stürzen und, mit Geldscheinen wedelnd, jeden auf der Straße nach falschem Papyrus angehen. Als sie endete, wussten wir viel mehr über Papyrus, als wir eigentlich wollten. Aber zumindest verließen wir den Bus mit dem zufriedenen Gefühl, nun echte Insider zu sein. Uns konnte niemand mehr schlechte Qualität andrehen wie jenen unglückseligen Touristen, die nicht an einer Tour von WorldPal teilnahmen.

Die Tür zu der Werkstatt befand sich an einer Seitenwand des Hauses. Eine steile Treppe mit altersschwachem Metallgeländer führte zu ihr hinunter. Sie war mehr als schäbig zu  nennen. Wäre es kein offizieller Programmpunkt gewesen, hätte ich sie nie durchschritten. Und ich sah, dass sich auch Nimmi und Dawn Anni fragende Blicke zuwarfen. Aber schon waren die Peterson-Jungen vorausgerannt, sprangen die letzten drei Stufen auf einmal hinunter auf den Betonfußboden und waren verschwunden. Wir folgten gemessenen Schrittes, aufgehalten von Charlie und Yvonne, die vor der Treppe standen und sich aneinanderklammerten. Mit mehr oder weniger Geduld warteten wir darauf, dass sie entweder hinunterstiegen oder -fielen.

Als es dann geschafft war, traten wir in einen niedrigen länglichen Raum. Auf dem Boden lag ein abgetretener grüner Teppich, und die mit Holz verkleideten Wände zierten Dutzende gerahmte Malereien. Vier relativ junge Männer und zwei junge Frauen standen im Raum verteilt und erwarteten uns. Sie trugen westliche Kleidung, die Frauen Kopftücher wie Anni. Auf einem großen flachen Tisch mitten im Raum sahen wir Schalen mit Wasser und zahlreiche Werkzeuge. Das Neonlicht war sehr grell und warf von dem Teppich ein grünliches Licht auf unsere Gesichter.

Als wir dicht herantraten, um die Malereien auf Papyrus genauer zu betrachten, war ich tief enttäuscht. Das Papier war aus hellbraunen Streifen von schilfähnlichem Material gemacht, die mich sehr an die Bambussprossen in einem fernöstlichen Hühnerfleischgericht erinnerten. Sie waren zu einem Gitter zusammengepresst, wie Kinder zu Ostern kleine Platzdeckchen aus Papierstreifen flechten. Natürlich hatten die Ägypter ein Pressverfahren entwickelt, das ein festes Blatt ergab, aber die Streifen waren nach wie vor zu erkennen. Mehr überraschte mich jedoch, dass man für die Malereien so grelle Farben benutzte. Es waren viele traditionelle ägyptische Motive zu sehen, aber ein beträchtlicher Teil – Kätzchen oder Vögel – schien dem westlichen Geschmack angepasst. Einige hätte ich mir in einem Autoverleih in Arkansas gut vorstellen können.

»Und das soll das echte Zeug sein«, flüsterte Kyla mir zu. »Stell dir vor, wie dann der billige Kitsch wohl aussieht.«

Sie trat zur Seite, während wir anderen uns um den Tisch versammelten, um zuzuschauen, wie ein Mann mittleren Alters den Stängel einer Papyruspflanze einweichte und breit klopfte. Als der die Breite eines Besenstiels erreicht hatte, schnitt er ihn mit einem gefährlich scharfen Messer ein und zog einen langen Streifen nasser Faser ab. Er war nicht mit viel Vergnügen bei der Sache, denn entweder war es noch zu früh am Tage oder er hatte diese Vorführung schon zu oft wiederholt. Lustlos hielt er uns den Schlägel hin, damit wir  es selbst probieren sollten. Chris Peterson sprang vor und bot sich an. Sofort begann er zu hämmern, so hart und schnell er nur konnte. Stücke von Papyrus flogen nach allen Seiten. Mit beträchtlichem Mut packte seine Mutter ihn beim Handgelenk und entwand ihm das Werkzeug, bevor er den ganzen Vorrat zertrümmern oder jemandes Finger zu Matsch zerschlagen konnte. Widerwillig überließ er den Schlägel Yvonne und trat zurück, während ihm seine Mutter etwas ins Ohr zischte. Ich hätte beinahe laut aufgelacht. Da tauchte Alan neben mir auf.

Ich blickte zu ihm hoch. Selbst bei dieser unvorteilhaften Beleuchtung sah er gut aus. Seine Augen wirkten jetzt mehr grau als grün. Die Wimpern hatten dieselbe hellbraune Farbe wie sein Haar.

»Was meinen Sie?«, fragte er und wies mit dem Kopf auf Yvonne, die gerade mit beträchtlicher Kraft den Schlägel betätigte. Dass sie ständig danebenschlug, störte sie überhaupt nicht.

»Sehr interessant«, log ich. Natürlich nicht so interessant, wie mit ihm zu sprechen. Ich blickte mich nach Kyla um, aber sie beachtete uns überhaupt nicht.

»Tatsächlich?« Er hob die Augenbrauen.

»Nein.«

Nun musste er so laut lachen, dass die Peterson-Jungen neugierig herumfuhren. Susan packte beide bei den Armen und drehte sie wieder der Vorführung zu.

»Sorry, Jungs«, sagte Alan leise. Er lächelte mir zu. »Sie werden heute wohl keinen Händler glücklich machen?«

»Kaum. Das heißt, etwas Kleines könnte ich schon kaufen, um es meinen Schülern zu zeigen. Es wäre nett, etwas zu finden, das nicht so ...« Ich suchte nach dem richtigen Wort.

»... scheußlich aussieht?«, kam er mir zu Hilfe.

»Ich wollte modern sagen, aber scheußlich passt auch. Die Farben sind mir viel zu kräftig.«

»Um gerecht zu sein, ich glaube, so etwa können ägyptische Malereien einst ausgesehen haben, als sie noch frisch waren. Wir sind so daran gewöhnt, uns dreitausend Jahre alte Dinge nur von Sonne und Wind verwittert vorzustellen, dass frische Farben wie gefälscht auf uns wirken.«

Ich dachte über seine Worte nach. »Sie meinen also, das alte Ägypten hätte wie Munchkinland im Zauberer von Oz ausgesehen?«

»Nein, so habe ich das nicht gemeint. Ich ... ach, lassen wir das.« Er hatte gemerkt, dass ich mich über ihn lustig machte, und warf mir einen Blick zu, über den ich erst richtig lachen musste.

Einträchtig gingen wir ein wenig zur Seite und betrachteten die Bilder an den Wänden. Beim Gehen berührte er mich mit der Schulter, und ich fragte mich, ob er das absichtlich tat. Ich schaute ihn prüfend aus den Augenwinkeln an, aber er war ganz auf die Papyrusmalereien konzentriert. Etwas enttäuscht richtete auch ich meine Aufmerksamkeit auf die Wand vor uns.

Vor einem besonders großen Papyrus, auf dem Hunderte von Figürchen einen riesigen kobaltblauen Skarabäus umschwebten, blieb er stehen. »Ich wette, das würde sich in Ihrem Wohnzimmer gut machen«, erklärte er.

»Ja, es würde zum Thema Mistkäfer passen, das dort schon präsent ist«, stimmte ich zu.

Zu einer Antwort kam er nicht mehr. Eine geschickte Verkäufern drängte sich zwischen uns und begann mir die Vorzüge der Bilder zu preisen. Dabei wies sie auf eine riesige prächtige Bildrolle, die in der Mitte der Wand hing.

Ich schüttelte den Kopf. »Das ist sehr schön, aber viel zu teuer.«

Sofort griff sie sich ein kleineres gerahmtes Bild, nahm es von der Wand und schwenkte es herum. »Dieses hier ist sehr gut, elegant und preiswert«, sagte sie in einem Englisch mit hübschem Akzent.

Das Bild strahlte in Blau und Gold. »Das mag ja sein, aber ein gerahmtes Bild geht mir bestimmt irgendwo unterwegs kaputt.« Ich lächelte ihr zu, um freundlich zu sein, und wollte mich zurückziehen.

»Ach wo, schauen Sie nur! Wir benutzen für unsere Rahmungen nur bestes bruchsicheres Glas.«

Ich blickte zu Alan hin, da pochte sie bereits mit dem Fingerknöchel fest auf das Glas und ließ das Bild dann sogar zu Boden fallen. Alan konnte sich das Lachen kaum verkneifen. Ich entschied daraufhin, das Ding zu kaufen, was es auch darstellen mochte, nur um eine Erinnerung an diesen Augenblick zu haben.

 

Der Flughafen von Kairo, von wo wir nach Assuan fliegen wollten, war das reine Tollhaus. Gleich mehrere große Reisebusse fuhren fast zur selben Zeit vor und entleerten sich direkt vor dem Eingang zu den Inlandsflügen. Voller Furcht, in dieser Menschenflut unterzugehen, klammerten wir uns an unsere Rollkoffer und ließen den Hello-Kitty-Schirm nicht aus den Augen, als ob es um unser Leben ginge.

Um uns herum ertönte ein babylonisches Sprachengewirr. Französisch schien neben Arabisch am häufigsten zu sein, aber auch Fetzen von Deutsch und Italienisch drangen an mein Ohr. Irgendwie konnten wir uns aber hinter Anni halten und traten nun den beschwerlichen Gang durch zwei separate Sicherheitskontrollen an. Anni ging an der Spitze, hielt alle unsere Flugtickets in der Hand, und niemand machte auch nur den Versuch herauszufinden, wer wer war. Unser Gepäck wurde allerdings sehr gründlich durchleuchtet, der Inhalt jedes Stücks in aller Ruhe studiert. Als Kylas Tasche das Gerät passierte, wurde der gelangweilt dreinschauende Beamte plötzlich aufmerksam und gab zwei  Wachmännern einen Wink, die sie aus der Schlange holten.

Zu meiner Überraschung scherte auch Alan sofort aus und nahm hinter ihr Aufstellung wie ein schützender großer Bruder. Das hoffte ich zumindest. Ich wollte ebenfalls auf sie warten, aber Anni war vor mir zur Stelle.

»Gehen Sie bitte, kümmern Sie sich um Ihr Gepäck und achten Sie darauf, dass es auf den Wagen geladen wird«, ordnete sie an.

Flughäfen machen mich immer nervös, aber die Andeutung, mein Koffer könnte nicht an die richtige Stelle gelangen, löste sofort einen Adrenalinstoß aus. Ich lief zu dem Karren, auf dem ich zu meiner Erleichterung mein und Kylas großes Gepäck stehen sah. Mehrere Arbeiter schoben ihn bereits in Richtung unserer Maschine. Ich drehte mich um und sah, wie Kyla und Alan immer noch mit den Sicherheitsleuten sprachen. Von fern hatte ich den Eindruck, Alan wühle in Kylas Tasche, während sie mit den Wachleuten stritt. Seltsam, aber vielleicht wollte er nur beweisen, dass nichts Zweifelhaftes darin war. Noch wichtiger jedoch schien mir jetzt, ob er in der Papyruswerkstatt nur freundlich zu mir gewesen war oder ob es tatsächlich einen Moment des Zaubers gegeben hatte. Aber vielleicht war er ja wirklich an Kyla interessiert. Merkwürdig fand ich nur, dass er sich so intensiv mit ihrer Tasche befasste.

Nun trat Anni zu ihnen und klärte die Situation. Langsam wurde ich wütend über mich selbst und schloss mich der Gruppe an. Ich stellte mich neben Nimmi.

»Es sollte mich wundern, wenn wir unser Gepäck wiedersehen«, sagte sie. »Ich dachte, hier würde man es mit der Sicherheit ein wenig genauer nehmen. Schauen Sie nur, die werfen alle Koffer auf einen großen Haufen.«

»Ich bin überzeugt, die kontrollieren sie auch noch«, sagte ich. »Bei uns zu Hause wird es nicht anders gemacht.«

Aber im Prinzip hatte sie recht. Die großen roten WorldPal-Anhänger schienen unserem Gepäck eine Vorzugsbehandlung zu sichern.

»Wo ist denn Ihre schlechtere Hälfte?«, frage Ben Carpenter Nimmi mit einem Augenzwinkern. Lydia hatte offenbar gerade eine Zigarette geraucht, und nun stießen auch die beiden wieder zu uns. Ein feiner Duft von Rauch schwebte noch über ihnen.

Nimmi rollte nur die Augen und wies mit dem Kinn zur  Seite. »Schauen Sie sich ihn doch an. Wie ein großes Kind.«

Wir folgten ihrem Blick zu ein paar kleinen Verkaufsständen, die an der Wand aufgereiht waren. Für mich sahen sie alle gleich aus. Sie waren mit Stapeln von Tüchern, billigen Taschen, T-Shirts und kleinen Andenken vollgestopft. Der einzige Unterschied, soweit ich sehen konnte, waren Umfang und Lautstärke der Händler. Mit nie versiegendem Enthusiasmus riefen, brüllten, schmeichelten sie den Passanten und winkten sie heran. Vor allem solche, die keine Ägypter waren. Die Einheimischen ließen sie weitgehend in Ruhe. Vor einem dieser Stände sahen wir DJ, der schon wieder mit dem Verkäufer um irgendeine Kleinigkeit feilschte. Der große, laute Mann wirkte, als hätte er einen Riesenspaß. Ein breites Lächeln lag auf seinem dunklen Gesicht. Fast wurde ich ein wenig neidisch. Nicht einmal hier im Flughafen hatte ich den Mut, mich einmal im Feilschen auszuprobieren.

Nimmi schaute sich um und wandte sich dann an Lydia: »Und wo ist Ihre Nichte?«

»Da drüben sitzt sie«, antwortete Lydia. »Es geht ihr heute etwas besser, aber das arme Ding ist immer noch ziemlich schwach. Ich habe schon befürchtet, sie sei zu dehydriert, um mit uns zu kommen, doch Anni wird es so einrichten, dass sie bei der Ankunft in Assuan direkt zum Hotel fährt. Anni ist großartig, nicht wahr?«

Da konnten wir alle nur zustimmen. Ich schaute in die gewiesene Richtung und sah ein dunkelhaariges Mädchen mit großer Sonnenbrille auf einem der unbequemen Plastikstühle sitzen, die Stirn in eine Hand gestützt. Ihr Gesicht war nicht zu erkennen, aber sie sah wirklich elend aus.

Schließlich tauchten Anni, Alan und Kyla wieder auf, und die Reiseführerin zählte durch, ob auch alle zur Stelle seien.

»Was war denn los?«, fragte ich Kyla.

»Die meinten, mein Lockenstab sei eine Rohrbombe oder so was Ähnliches«, presste sie durch die Zähne. »Ich hatte schon befürchtet, die würden ihn nicht wieder rausrücken. Zum Glück hat mir Alan geholfen. Ihn haben sie ernster genommen.« Sie warf ihm unter ihren langen Wimpern einen anerkennenden Blick zu und machte ihn damit leicht verlegen.

Wozu jemand einen Lockenstab nach Ägypten mitschleppte, erschloss sich mir nicht, aber ich war klug genug, das für mich zu behalten.

»Überprüfen Sie, ob Ihr Koffer auf dem Wagen steht«, sagte Anni zu Alan. Sie forderte auch alle anderen noch einmal dazu auf.

Alan tat, wie ihm geheißen. Dabei warf er mir einen Blick zu, den ich nicht deuten konnte.

»Er ist ein netter Kerl«, sagte ich.

Sie kräuselte die Lippen und schien nicht ganz zufrieden. »Ja, das ist er.«

»Magst du nette Kerle nicht?«

»Ich mag nicht, wenn sie zu nett sind.« Sie grinste. »Zumindest ist er gekommen und hat mich vor den Wachleuten in Schutz genommen.«

Alan kam zurück. Als er bemerkte, dass wir über ihn sprachen, zeigte er ein unsicheres Lächeln. Mir schien, es sei an mich gerichtet, aber das war bestimmt mein Wunschdenken. Er gesellte sich uns wieder zu, und Kyla dankte ihm überschwänglich für seine Hilfe. Dabei drehte sie sich so geschickt, dass ich mich plötzlich außerhalb ihres kleinen intimen Kreises befand. Ich hätte sie beinahe gekniffen, aber dann erschrak ich über mich selbst.

»Wo sind sie?«, hörte ich Anni fragen. Sie hob die Stimme. »Sieht jemand Flora und Fiona?«

Die verwirrten Alten fehlten natürlich wieder. Ben nahm den rosa Schirm und wedelte wild damit herum. Das sah DJ, beendete seinen Einkauf und kam herbeigelaufen. Von Flora und Fiona weiterhin keine Spur.

Anni verteilte jetzt die Bordkarten, wobei sie auf die Nummern und nicht so sehr auf die Namen der Passagiere achtete.

»Das ist nicht meine«, kam es wütend von Jerry Morrison.

»Das hat nichts zu sagen«, meinte Anni. »Aber so können Sie mit Ihrer Tochter zusammensitzen.«

Er wollte offenbar mit ihr streiten, aber Anni drehte ihm einfach den Rücken zu und teilte weiter ihre Karten aus.

Ich nahm die beiden, die sie mir reichte, und gab eine an Kyla weiter. Ich schaute auf das Stückchen Karton in meiner Hand. »Heute bin ich Mrs Kim«, sagte ich.

»Und ich Mr Gavaskar«, meinte Kyla grinsend.

Lachend beugte sich DJ zu ihr herunter. »Dass Sie mir gut auf meinen Ruf achten!«, donnerte er.

»Was haben Sie denn da gekauft?«, fragte sie ihn im Gegenzug.

Er hielt eine kleine schwarze Statue von Anubis, dem Gott der Toten mit dem Schakalkopf, in die Höhe. »Zehn Pfund«, sagte er begeistert. »Bei fünfzig haben wir angefangen.«

DJ erntete bewundernde Blicke. Zehn ägyptische Pfund waren kaum zwei Dollar. Ich glaube nicht, dass man für diese Summe auf irgendeinem Flughafen in der Welt überhaupt etwas kaufen kann. Den Preis von fünfzig Pfund so weit heruntergehandelt zu haben war schon ein toller Erfolg.

Ich nahm die kleine Figur in die Hand. Für ihre Größe war sie erstaunlich schwer. Ich drehte sie und besah sie mir von allen Seiten. Echter ägyptischer Kitsch. Wahrscheinlich made in China. Am Boden zeigte ein kleiner weißer Fleck, dass unter der schwarzen Farbe nichts als Gips war. Zwei Dollar war vielleicht sogar ein fairer Preis, aber das hatte nichts zu sagen. So etwas wollte ich auch. Ich gab die Figur zurück und griff in meiner Handtasche nach dem kleinen Bündel ägyptischer Banknoten.

Kyla hielt sofort die Hand auf. »Gib mir ein Scheinchen. Ich muss mal.«

Widerwillig drückte ich ihr die schäbigste Pfundnote in die Hand, die ich hatte. »Nicht alles auf einmal ausgeben! Und jetzt schuldest du mir etwas.«

Sie nahm den Schein vorsichtig mit den Fingerspitzen und eilte zu der Tür mit der Aufschrift »Ladies«.

Ausländisches Geld ist für mich nie ganz real, und diese ägyptischen Banknoten sahen ohnehin aus, als stammten sie aus der Regierungszeit von Ramses II. Sie waren zerfleddert, schmierig und ausgebleicht. Im Bündel rochen sie stark nach verschwitzten Socken. Man konnte sie im Wert von fünfzig Piastern –  etwa zehn Cent  – bis zu fünfzig Pfund – zehn Dollar – haben. Je kleiner der Wert, desto seltener wurden sie. Die Ägypter liebten ihre Ein-Pfund-Noten, die man sehr gut als Bakschisch in öffentlichen Toiletten verwenden konnte. Fast überall stieß man dort auf grimmig dreinschauende Wärter, die einem dafür ein paar Fetzen Toilettenpapier aushändigten. Der übliche Preis war ein Pfund, aber wenn man dringend muss, dann streitet man nicht lange um Restgeld. Erst am Tag zuvor hatte ich eine Zehn-Pfund-Note hingeben müssen, aber wenn ich mir die  Menge des Toilettenpapiers anschaute, das ich dafür erhalten hatte, dann hätte ich auch gleich den Schein benutzen können. Im Hotel kaufte ich ein paar Postkarten, um wenigstens wieder einige der schmierigen Ein-Pfund-Scheinchen bei mir zu haben. Die schienen wertvoller zu sein als der Packen Zehner, der meine Brieftasche so aufbauschte.

Alan hatte inzwischen auch seine Bordkarte und stellte sich dicht neben mich. Bestimmt mit Absicht, dachte ich, angenehm berührt.

Er schaute auf die Scheine in meiner Hand. »Sie werfen wohl nur so mit Geld um sich?«

»Es ist die einzige Möglichkeit, beachtet zu werden. Ich danke Ihnen, dass sie mir den Respekt erweisen, den ein paar Hundert dieser Lappen verdienen«, antwortete ich.

»Ich wäre natürlich noch viel freundlicher gewesen, hätte ich gewusst, wie viele Sie davon besitzen, Eure Hoheit«, legte er nach.

»Das ist doch schon viel besser«, sagte ich mit einem Lächeln. »Was meinen Sie, wie viel müsste ich für eine solche kitschige vergoldete Pyramide hinlegen?«, fragte ich und zeigte in Richtung des nächsten Souvenirstandes.

Er folgte meinem Blick. »Oh, Madam hat einen ausgezeichneten Geschmack. Möchten Sie, dass ich mich für Sie erkundige?«

»Nein, vielen Dank. Ich mache mir gerade Mut, selbst zu feilschen, will aber wissen, was meine Zielgröße ist. Vielleicht ein anderes Mal.« Ich verstaute mein Geld und schloss die Handtasche.

»Wenn es in Assuan wie in Kairo zugeht, dann haben Sie dafür noch jede Menge Gelegenheit.«

Kyla kam erst zurück, als wir schon zum Einsteigen aufgefordert wurden. Anni blickte aufgeregt um sich und hob die Hände, in denen sie immer noch zwei Bordkarten hielt. Flora und Fiona waren weit und breit nicht zu sehen.

»Stellen Sie sich schon mal an«, sagte sie uns und lief davon, um mit einem Beamten an einem Schalter zu sprechen. Kurz darauf hörten wir, dass die beiden über Lautsprecher ausgerufen wurden. Der größere Teil unserer Gruppe hatte die Kontrolle bereits passiert, als sie aus Richtung der Toiletten auftauchten. Fionas schwarze Haarsträhnen standen noch wirrer ab als sonst. Hätten sie nicht den Sexappeal von altem Käse gehabt, wäre mir glatt eine unzüchtige Handlung in der Damentoilette eingefallen.

»Die haben es doch tatsächlich wieder geschafft«, sagte Kyla leise.

»Ob die die ganze Zeit dort dringesteckt haben?«, fragte ich.

»Nicht, als ich da war«, antwortete sie. »Die haben sich glatt in der Tür geirrt und saßen auf dem Männerklo.«


5. KAPITEL

 

INSELN UND INTRIGEN

 

Der Flug nach Assuan verlief ohne Zwischenfälle. Aus der Luft war der Nil ein langes grünes Band, das sich elegant durch die riesige trockene Sahara wand. Man konnte sehr gut sehen, welche Kraft das Wasser in diesem Wüstenland entwickelte. In Kairo waren die Grenzen der Wirkung des Flusses durch Bauten von Menschenhand verwischt, aber jenseits der sich ausbreitenden Stadt erstarb alles lebendige Grün unweit der Flussufer, als ob eine riesige Hand eine nicht zu überschreitende Linie in den Sand gezeichnet hätte. Kein Wunder, dass die alten Ägypter sich so viel mit dem Tod beschäftigt hatten: Sie sahen ihn in jeder Minute ihres Lebens vor sich am Horizont.

Beim Verlassen des Flugzeuges erwartete uns ein weiterer Bus, der mit uns eine kurze Rundfahrt durch die Straßen der Stadt Assuan unternahm. Wir besichtigten den gewaltigen Assuan-Staudamm und waren mehr beeindruckt von dem zahlreichen Personal mit Maschinenpistolen als von dem gewaltigen Betonriegel, der hier dem Nil den Weg versperrte. Ich fand den Nasser-Stausee beeindruckend. Ein riesiges blaues Wunder in dieser trockenen Landschaft, wenn auch ein wenig steril. Keine Boote, keine altersschwachen Landungsstege, auf denen Eis und Köder verkauft wurden, kein Fischer weit und breit. An den Ufern hielten ein paar kümmerliche Sträucher der Wüste stand. Aber wenige Schritte weiter beherrschten nur noch Steine und Sand das Bild.

Wir machten rasch ein paar Fotos und stiegen wieder in den Bus, dankbar, den Wind und die Maschinenpistolen hinter uns zu lassen. Wir fuhren in hohem Tempo durch die Stadt, an dem riesigen, etwas gruseligen Friedhof vorbei, hielten für ein paar Minuten vor dem unvollendeten Obelisken und fuhren dann zum Hotel. Das alles in einer Eile, als hakten wir eine Checkliste ab. Assuan-Staudamm – erledigt. Unvollendeter Obelisk – erledigt. Markt – erledigt. Da war es schon eine Erleichterung, ein paar Schritte zur Fähre zu gehen, die uns in ihrem eigenen gemäßigten Tempo zum Hotel brachte. Dort angekommen, hatten wir allerdings gerade genug Zeit, um einzuchecken und das Gepäck in den Zimmern abzustellen, und schon ging es weiter zum nächsten Programmpunkt.

Man hatte uns eine Fahrt mit einer Feluke versprochen, dem traditionellen Boot der Ägypter mit einem dreieckigen Segel, das größer wirkt als das ganze Fahrzeug. Als wir aber bei den Docks ankamen, wehte bereits wieder der Chamsin, riss an unserer Kleidung und wirbelte braune Schwaden von Sand auf. Kleine weißgekrönte Wellen huschten über das Wasser. Von unserem Standort sahen wir, wie eine einsame Feluke über den Nil fegte, das riesige dreieckige Segel dicht über der Wasseroberfläche. Ängstlich sahen wir dem Schauspiel zu.

Anni sprach rasch ein paar Sätze auf Arabisch in ihr Handy und klappte es dann geräuschvoll zu. »Für eine Feluke ist der Wind zu stark«, verkündete sie bedauernd. »Wir müssen mit einem Motorboot zu den Gärten fahren. Es tut mir leid, aber Sie sehen selbst, dass es nicht sicher wäre.«

»Kriegen wir das Geld dafür zurück?«, fragte Jerry, reckte das Kinn und trat einen Schritt vor.

Anni lächelte ihm zu und klopfte ihm beruhigend auf die Schulter. »Nein, aber Sie können beim Abendessen ein zweites Dessert haben.«

Jerry funkelte sie an, als hätte er eine scharfe Erwiderung auf der Zunge.

Da ließ Lydia dicht hinter ihm fallen: »Das klingt, als hätte heute jemand schlecht geschlafen.« Ben lachte laut auf. Jerry schaute noch finsterer drein, sagte aber nichts.

Die Motorbarkasse bot viel Platz. Längs der Reling verlief eine hölzerne Bank, über der eine blau-weiß gestreifte Markise Schatten spendete. Kyla und ich stiegen als Erste ein und nahmen auf der einen Seite etwa in der Mitte Platz. Die anderen folgten, Alan kam nach Yvonne und Charlie. Ich blickte zur Seite, nachdem ich festgestellt hatte, dass er in der Nachmittagssonne besonders gut aussah. Kyla hob den Kopf und winkte ihm heftig zu, was er erwiderte. Aber er ging an ihr vorbei und setzte sich neben mich. Ich nahm das für ein Zeichen von Höflichkeit, aber es war mir angenehm.

Er trug Jeans und ein weißes Baumwollhemd, dessen Ärmel er bis zu den Ellenbogen aufgekrempelt hatte. Ich sah die von der Sonne gebleichten Härchen auf seinen braungebrannten Armen. Ich spürte genau, dass einer dieser Arme dicht hinter mir auf dem Geländer ruhte und dass unsere Beine nur einen halben Zollbreit voneinander entfernt waren.

Ich redete munter drauflos. Ich weiß nicht einmal mehr, welcher Unsinn aus meinem Mund sprudelte. Die Sonne schien auf mein Gesicht, der Wind spielte mit meinem Haar, ich saß neben einem tollen Mann, war in Ägypten und fuhr auf dem Nil. Ich war glücklich. So glücklich wie seit Jahren nicht mehr. Ich fühlte mich jung, frei und wunderbar.

Als wir die Insel erreicht hatten, sprang Alan aus dem Boot und half, das Laufbrett zum Aussteigen zurechtzulegen. Dann kam er zurück und reichte mir die Hand, um mir herauszuhelfen. Diese Berührung spürte ich noch lange, nachdem er meine Hand wieder freigegeben hatte. Das Besondere an diesem Moment verflog jedoch schnell, als er Kyla, danach Flora und allen anderen Frauen unserer Gruppe die gleiche Hilfe leistete. Als er auch Ben die Hand anbot, schaute der ihm tief in die Augen und sagte: »Pass auf, Kumpel, was du tust.« Beide Männer mussten lachen.

Die Kitchener-Insel war ein Juwel, eine smaragdgrüne Oase des Lebens und der Schönheit, geschützt vor den drohenden Sanddünen durch das Wasser des Nils. Von unserem Landeplatz stiegen wir eine steile Anhöhe hinauf und gerieten in ein winziges Paradies. Hunderte schöner Bäume bildeten ein Dach, das von blühenden Büschen gesäumte Wege überschattete. Tiefroter Hibiskus mit Blüten, so groß wie mein Kopf, wetteiferte mit kleinen orangefarbenen trompetenförmigen Blüten, die sich elegant an einem Bogenspalier über den Weg schwangen. Die starke ägyptische Sonne sickerte hier durch ein grünes Geflecht von Zweigen und Blättern. Dies war ein Triumph der Gartenkunst, ein trotziges Symbol gegen die Sahara. Denn natürlich war die Kitchener-Insel ebenso eine Schöpfung des Menschen wie jede Sphinx oder Pyramide. Die Insel selbst hatte die Natur geformt, aber sämtliche Pflanzen hatte Lord Kitchener an der Wende zum letzten Jahrhundert überall in der Welt gesammelt und hierhergebracht, um die Sehnsucht nach den Gärten seiner Heimat zu stillen. Dass man sein Werk auch danach stets geschützt und gepflegt hatte, war ein Tribut an dessen Schönheit und wissenschaftlichen Wert.

Am oberen Ende der Treppe erwartete uns ein barfüßiger ägyptischer Junge mit einem Packen Lesezeichen aus bemaltem Papyrus, deren Farben mit denen des Gartens wetteiferten. Aus reiner Gewohnheit wollten wir uns mit gesenktem Blick vorbeistehlen. Aber unerwartet blieb Anni bei ihm stehen, kaufte einen Satz Lesezeichen und winkte uns herbei.

»Die sind sehr schön und preiswert. Sie geben hübsche kleine Geschenke ab. Haki möchte dafür nur fünf Pfund.« Das bedeutete einen Dollar.

Bereitwillig scharten wir uns um den Jungen, der uns ein breites Lächeln seiner weißen Zähne vor dunkler Haut schenkte. Flink tauschte er Lesezeichen gegen Pfundnoten, ohne sich die Mühe zu machen, sie zu zählen, als fürchtete er, sein Glück könnte sich gleich wieder in Luft auflösen. Er brauchte sich nicht zu sorgen. Ein kurzer Blick auf seine Hände, die von einem Unfall oder der Natur verkrüppelt waren, erklärte Annis Reaktion, und wir warteten geduldig, bis wir an die Reihe kamen. Ich kaufte fünf Päckchen, die ich entweder als Belohnung in meiner Klasse verteilen oder meinen Weihnachtskarten beilegen wollte. Er schenkte mir ein besonders strahlendes Lächeln und bedankte sich überschwänglich.

»Shokrun, shokrun, Miss.«

Ganz oben auf dem Hügel rief uns Anni unter Bäumen, deren Schatten so blau waren wie der Nil, wieder zusammen. Unwillkürlich suchte mein Blick Alan, aber der stand auf der anderen Seite unseres kleinen Kreises und schaute nicht zu mir her. Stattdessen musterte er gespannt die Umgebung, als erwartete er, etwas oder jemanden zu entdecken. Verwundert folgte ich seinem Blick, aber außer ein paar Touristen konnte ich nichts Außergewöhnliches feststellen.

»Auf der anderen Seite der Insel ist ein kleiner Markt«, erklärte Anni und zeigte in die entsprechende Richtung. »Hier können Sie sich nicht verlaufen.« Darüber musste sie selbst lächeln. Es gefiel ihr sicher, uns alle auf einem umgrenzten Raum zu haben, wo sie nicht auf uns aufpassen musste wie auf kleine Kinder. »Dort treffen wir uns in einer Stunde. Wir schauen uns noch das Mausoleum von Aga Khan an und fahren dann zum Hotel zurück. Eine Stunde!«, rief sie den Peterson-Jungen nach, die bereits davonsprangen.

Auch die anderen zerstreuten sich langsam, kaum dass Anni das letzte Wort gesprochen hatte. Kyla und ich verließen den Hauptweg und gingen zum Wasser hinunter. Wir wollten einmal für uns allein sein. Es war warm, aber nicht heiß, und der Wind war im Schutz der Bäume nur noch eine leichte Brise. Mir fielen Dutzende Pflanzen auf, die ich noch nie gesehen hatte. Und wir konnten eine ganze Stunde inmitten all dieser Schönheit verweilen. Ich seufzte auf, zufrieden, entspannt und glücklich.

Kyla tat es mir gleich, aber ihr Seufzer hörte sich etwas anders an. Zwischen ihren Augenbrauen erschien eine kleine Furche, und ihre Lippen waren fest zusammengepresst. So lange, wie ich sie kannte, hätte ich diese Warnsignale eigentlich bemerken müssen, aber ich war völlig in mein wohliges Gefühl eingesponnnen.

»Eine ganze Stunde sollen wir hier in den Büschen herumstolpern und uns von den Mücken fressen lassen?«, brummte sie.

»He, stell dich mal an diese schiefe Palme dort. Mit dem Wasser und den Dünen im Hintergrund gibt das ein herrliches Bild.«

Kyla ließ sich eigentlich gern fotografieren, aber nicht einmal dieser Köder konnte sie von ihrem Frust ablenken. Sie schüttelte nur den Kopf.

»Gut, dann nimm meinen Apparat. Der Anblick ist so schön.« Ich drückte ihr die Kamera in die Hand und lehnte mich gegen den Stamm der Palme.

Sie betätigte mürrisch und schnell den Auslöser, ohne sich auch nur die geringste Mühe zu geben. Jetzt meinerseits ärgerlich, holte ich mir die Kamera zurück und wollte die Aufnahme betrachten. Aber die Sonne war zu hell, um mehr als eine Gestalt an einem Baum zu erkennen. Ich konnte nur hoffen, dass das Bild in Ordnung war.

Nun erspähte Kyla eine Bank am Wege und ließ sich darauf fallen, die Arme vor der Brust verschränkt. Ich kam langsam nach und blieb in respektvoller Entfernung stehen.

»Meine übersinnliche Wahrnehmung empfängt ein schwaches Signal. Da scheint etwas auf mich zuzukommen.« Ich legte eine Hand an die Stirn, als müsste ich mich konzentrieren. »Ja, jetzt wird es stärker. Die Botschaft lautet, du bist möglicherweise nicht ganz zufrieden.«

Ich glaube, es ist gut, dass Menschen wie Kyla nicht die Fähigkeit besitzen, mit ihren Blicken zu töten, sonst wäre von mir im nächsten Moment nur noch eine kleine Pfütze übriggeblieben.

»Ich habe Durst. Ich will ein Bier«, erklärte sie, als erwarte sie von mir, dass ich eines herbeizauberte.

»Hier gibt’s kein Bier. Du weißt doch, dass die Ägypter nirgendwo Alkohol anbieten, nur in den Hotels.«

Sie schnalzte ärgerlich mit der Zunge. »Ich kann einfach nicht glauben, dass wir in dieser Wildnis eine ganze Stunde herumhocken sollen. Mit nichts als Sträuchern und Dreck um uns herum.«

»Was hast du von einem botanischen Garten denn erwartet?«, fragte ich.

»Wir werden hier herumgeschubst wie Kinder auf einem Schulausflug.«

»Und was ist für dich eine Gruppenreise?«

Wieder funkelte sie mich an. »Treiben dich diese Leute nicht in den Wahnsinn?«

Darüber musste ich nachdenken. »Eigentlich nicht. Das ist doch insgesamt eine ganz gute Truppe. Und ohne einen Reiseleiter könnten wir nicht die Hälfte von dem besuchen, was uns geboten wird.«

»Ach, hier sind Sie!«

Wir fuhren beide zusammen. Aus dem Gebüsch trat ein sehr kleiner Ägypter in Khakihose und einem weißen Baumwollhemd mit offenem Kragen lässig auf uns zu. »Ich habe Sie schon überall gesucht. Folgen Sie mir.«

Kyla und ich wechselten einen Blick. »Das werden wir nicht tun«, sagten wir wie aus einem Munde.

Er schaute uns verblüfft an. »Aber ich habe das, was Sie wollen.«

»Wir wollen nichts«, sagte ich. Unruhig sah ich mich um. Zwar hörte ich in der Ferne Stimmen, doch auf dem Weg war niemand zu sehen. Das dichte Blattwerk schützte einen gut vor fremden Blicken.

»Nein, nein. Das ist ein Missverständnis. Ich bin Aladin«, fügte er hinzu, als ob das alles erklärte.

Wir starrten ihn an. Ich wünschte mir, er möge verschwinden oder jemand möge auf dem Weg auftauchen.

»Sie sind doch Schwestern? Aus Utah, nicht wahr? Sie müssen mitkommen. Ich bin Aladin«, sagte er noch einmal und streckte die Hand aus, als wollte er Kyla beim Arm nehmen.

Die sprang jetzt von der Bank auf und bohrte ihm ihren Finger in die Brust. Sie war eine hochgewachsene Frau, die wütend auf ihn herabschaute. »Und wenn du der verdammte Ali Baba wärst  – das ist mir egal! Wir gehen mit dir nirgendwohin! Wenn du uns jetzt nicht sofort in Ruhe lässt, fange ich an zu schreien oder ich prügle dir die Seele aus dem Leib! Verstanden?« Sie bebte vor Zorn.

Ich trat neben sie, nicht ganz sicher, ob ich eine Einheitsfront mit ihr bilden oder dem merkwürdigen kleinen Kerl das Leben retten sollte. Zum Glück wich Aladin ein paar Schritte zurück und hielt abwehrend seine Arme vor.

»Entschuldigung, verzeihen Sie, schöne Damen. Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten.« Er wandte sich um und rannte davon. Ein kluger Mann.

Wir sahen ihm nach, wie er um die nächste Biegung verschwand. Die Welt kehrte in den Normalzustand zurück. Die Sonne schien immer noch auf den Nil. Der Wind rauschte in den Zweigen über uns. Ich atmete tief durch. »Was um alles in der Welt war das denn?«

Kyla blitzte mich an, was mir sagte, dass Aladin richtig reagiert hatte.

»Hast du gehört, wie er gefragt hat, ob wir aus Utah sind?«, fuhr ich fort. »Das ist schon der zweite Kerl, der diese Frage stellt. Kannst du dich an den aufdringlichen Teppichhändler in Kairo erinnern? Auch der hat von Utah geredet. Ist das nicht merkwürdig?«

Sie musterte abschätzig meinen Aufzug. »Vielleicht hat er gedacht, du wärst eine Mormonin.«

Ich wurde rot. Ich trug mein Reise-Outfit: Jeans, ein Oxford-Shirt mit passendem Unterziehteil und Sneakers. Damit fand ich mich angemessen gekleidet. Dass ich keine himmelblaue Caprihose und Ballerinas aus Wildleder trug, machte mich noch lange nicht zur Vogelscheuche. Die war ich nicht.

»Weißt du, wenn du so stark an Alan Stratton interessiert bist, hättest du es ja nur zu sagen brauchen«, fuhr sie fort.

Mir muss wohl die Kinnlade heruntergefallen sein. »Weil ich auf dem Boot mit ihm gesprochen habe? Er hat sich neben mich gesetzt. Mir war auch nicht bewusst, dass du diesen Platz für dich reserviert hattest. Im Übrigen erinnere ich mich, dass mir jemand gesagt hat, er sei ein Stockfisch.«

»Kein ganz so schlimmer wie du.«

Okay, der Punkt ging an sie. Aber ich wollte nicht, dass sie ablenkte oder mich gar zum Lachen brachte. Dann hätte sie wirklich die Nase vorn gehabt. Außerdem war ich jetzt richtig wütend.

»Also, ich gebe zu, er ist ein netter Kerl und sehr attraktiv. Aber das war’s auch. Ich will ihn dir nicht klauen. Erstens wusste ich gar nicht, dass du ihn haben willst, und zweitens ist das wohl mehr dein Stil, nicht meiner.«

Ich glaubte schon, sie werde in die Luft gehen, dann aber riss sie sich offenbar zusammen.

»Ich denke, wir brauchen wohl beide eine Auszeit«, sagte sie. Das klang vernünftig, wenn sie die Worte auch durch die Zähne presste. »Ich gehe jetzt zu dem Markt und versuche eine kalte Cola zu kriegen, wenn es schon nichts Besseres gibt. Beschaue du ruhig noch eine Weile die Natur. Wir sehen uns später.«

Damit drehte sie sich um und stakte davon, ohne mir die Möglichkeit einer Antwort zu geben.

Das war wieder mal typisch. Sie spulte sich auf und konnte ein echtes Biest sein, aber früher oder später kriegte sie sich wieder ein und wurde erneut sarkastisch, rechthaberisch, aber auch liebenswert. Für eher ausgeglichene Leute wie mich war das nichts. Und immer wenn ich glaubte, ich hätte mich an ihre Launen gewöhnt, brachte sie es fertig, mich ernsthaft wütend zu machen.

Ich ging ein paar Schritte, um überhaupt etwas zu tun. Der Weg am Westufer entlang bot herrliche Blicke auf Wasser und Wüste. Das ferne Ufer stieg hinter einem Saum zerzauster Bäume rasch zu bedrohlich wirkenden Dünen auf, die an manchen Stellen die Felswände freigaben, wo sich die Gräber alter ägyptischer Herrscher befanden. Aus dieser Entfernung wirkten die Gräber, eine Reihe kleiner Zugänge, die in die Felsen gehauen waren, eher wie ein mysteriöses primitives Dorf und nicht wie die letzte Ruhestätte bedeutender Persönlichkeiten. Steile Treppen aus Stein führten bis zum Flussufer hinab. Ich ging langsam weiter, fotografierte Blumen zu meiner Linken und Dünen zu meiner Rechten. Ab und zu schaute ich auf die Uhr. Stets einen Zeitplan einhalten zu müssen war eine der unbedeutenden Schattenseiten einer Gruppenreise.

Eine Schar Schulkinder kam lachend und lärmend den Weg herabgelaufen. Ich lächelte ihnen zu und bog auf einen Weg ins Innere der Insel ein. Ich mag Kinder, halte mich aber zurück, wenn sie als lautstarke Meute auftreten.

Als ich den Hauptweg erreichte, der quer über die ganze Insel führt, sah ich Kyla mit Alan reden. Sie hatte eine Strähne ihres dunklen Haares um einen Finger gewickelt und schenkte ihm ihr strahlendstes Lächeln. Sein Gesicht konnte ich nicht sehen, aber er hätte aus Stein sein müssen, wenn er davon nicht schwach wurde. Überraschend war für mich nur, dass mich heftige Eifersucht packte. Was kümmerte es mich, wenn Kyla auf unserer Reise mit einem Kerl flirtete, dem wir nach dem nächsten Sonntag nie wieder begegnen würden? Er sah wirklich gut aus. Und weiter? Ich kannte Dutzende gutaussehende Männer. Genauer gesagt, ein halbes Dutzend. Okay, drei. Und alle waren verheiratet. Na und? Gerade wollte ich in einen Seitenweg schlüpfen, bevor sie mich sahen, aber es war zu spät.

»Jocelyn!«, rief Alan und lächelte. Nun konnte ich nicht anders, ich musste zu ihnen gehen.

Kyla gab mir unmissverständlich mit Blicken zu verstehen, ich sollte auf der Stelle verschwinden, aber ich ignorierte das und hielt stattdessen meine Kamera hoch. »Ich mache ein Bild von euch.«

Alan stand lächelnd, aber kerzengerade da, während Kyla sich an ihn lehnte, was auf mich ausgesprochen anzüglich wirkte. Ich betätigte den Auslöser.

»Wir wollten gerade zum Markt etwas trinken«, sagte Kyla.

»Kommen Sie mit?«, fragte Alan.

Kyla zeigte mir eindeutig, wie begeistert sie von dieser Aussicht war. Ich wollte schon ja sagen, nur um sie zu ärgern, aber eigentlich war es sinnlos. Ich hätte niemals mit ihr mithalten können, und alle kläglichen Versuche meinerseits konnten nur peinlich für mich und siegreich für sie enden. Nein, das war nicht fair. Kyla spielte im Moment das Biest, aber sie mochte mich und hätte mir nicht absichtlich jemanden ausgespannt, den ich wirklich wollte, nicht wieder. Und eigentlich wollte ich ihn ja gar nicht, sagte ich mir streng.

Da beide auf eine Antwort von mir warteten, verkündete ich rasch: »Nein, geht schon vor. Ich will noch auf der Assuan-Seite ein paar Fotos machen.«

»Dann begleiten wir Sie«, sagte Alan.

»Nein, wirklich, das ist nicht nötig«, sagte ich.

»Und ich würde mich gern irgendwo hinsetzen«, erklärte Kyla gleichzeitig.

»Ich komme nach«, versprach ich.

»Kein Problem. Es liegt doch am Weg«, sagte er. Und wir spazierten zu dritt weiter.

Als Mann entging Alan offenbar völlig, dass die Wärme dieses Nachmittags gerade von einer arktischen Kaltfront verdrängt wurde. Kyla schaute von mir weg und presste die Lippen zusammen. Ich hätte ihr am liebsten einen Tritt versetzt.

»Hat Kyla Ihnen schon von unserer Begegnung mit einem Kerl namens Aladin erzählt?«, fragte ich, weil ich verzweifelt nach einem Gesprächsthema suchte.

»Aladin?«

»Er hat sich tatsächlich als Aladin vorgestellt. Er wollte uns seine Ware zeigen. Sehr aufdringlich.«

Ich blieb stehen, um den größten Hibiskus zu fotografieren, den ich je gesehen hatte. Ich liebte Pflanzen, vor allem solche, die andere pflegten. Meine eigenen hielt ich nur mit Mühe am Leben.

»Was für Ware denn?«, fragte Alan.

»Ich weiß nicht. Dazu sind wir gar nicht gekommen. Er wollte unbedingt, dass wir mit ihm gehen, aber Kyla hat ihn schnell vom Gegenteil überzeugt. Du warst übrigens große Klasse«, fügte ich hinzu.

Kyla fühlte sich zwischen Ärger und Dankbarkeit hin und her gerissen. »Tja, jemand musste ja gegenhalten.«

Alan blickte von Kyla zu mir und begriff endlich, dass zwischen uns etwas nicht stimmte. »Das war klug von Ihnen, ihn abblitzen zu lassen, aber sicher war es nur ein übereifriger Händler.«

Ich runzelte die Brauen. »Er war aber sehr hartnäckig. Und er tat so, als müssten wir seinen Namen kennen.«

»Vielleicht hat er ja geglaubt, dass Touristen auf den Namen Aladin abfahren«, sagte Kyla ungeduldig. »Außerdem ist es doch sowieso egal.«

Alan wollte gerade etwas sagen, da schoss einer der Jungen, die auf dem Rasen spielten, seinen Ball scharf in unsere Richtung. Er flog vorbei und wäre beinahe im Nil gelandet. Alan holte aus und wollte ihn zurückschlagen, verfehlte ihn aber und lief ihm nach.

Kyla nutzte die Gelegenheit und packte mich beim Arm.

»Was hast du vor?«, zischte sie mich scharf an.

Ich schaute ihr gerade ins Gesicht. Sie wollte einen Kampf. Ich wusste nur nicht genau, warum. »Was meinst du damit?«

»Alan. Hast du ein Problem, wenn ich mit ihm rede?«

Wow. In der Highschool war sie dezenter vorgegangen, als sie sich an Matt Fletcher heranmachte, obwohl sie wusste, dass ich sehr in ihn verknallt war. Damals habe ich in mein Kissen geheult, aber dafür war ich jetzt schon zu erwachsen.

»Ist es das, was du willst? Macht es dir keinen Spaß, wenn nicht auch noch eine andere hinter ihm her ist?« Ich sprach in ruhigem Ton, verbarg meinen Ärger aber nicht.

Sie wurde erst blass und dann puterrot. »Zumindest habe ich ein Leben. Was hast du denn? Den ganzen Tag einen Haufen ungezogener Gören zu bändigen und dann den Abend mit einem Bier und einer Fernbedienung zu verbringen ist nicht gerade etwas, worauf man stolz sein kann.«

»Besser als mit einem Wodka und einem Vibrator«, gab ich zurück.

Wir starrten einander an wie zwei Grizzly-Bärinnen, die sich um ein Junges stritten. Oder wie ein geschmeidiger Leopard und ein Gnu. Oder ein Pfau und ein nasses Huhn. Ein Dobermann und ein Dackel. Wir brauchten nur noch einen Boxring und eine Glocke, um den hässlichsten Showdown abzuziehen, seit Tyson Holyfield das Ohr abgebissen hatte. Zum Glück kam nun Alan zurück und warf den Kindern ihren Ball zu.

Kyla nahm ihn beim Arm. »Kommen Sie, Alan, wir suchen uns jetzt einen Drink. Jocelyn, du kommst dann nach, okay?«

Taktvoll war sie nicht gerade, aber ihre Methoden wirkten immer. Alan folgte ihr in respektvoller Entfernung und ließ mich im sprichwörtlichen Regen stehen. Er schaute sich noch einmal nach mir um, aber ich wandte mich rasch ab, als sei ich schon wieder beim Fotografieren.

Auf dem kleinen Marktplatz am Südende der Insel ließ ich mich erst zu dem Zeitpunkt sehen, als sich die Gruppe versammeln sollte. Alle waren schon da, sogar Flora und Fiona. Ich gesellte mich zu Dawn und Nimmi, die an einem Geländer standen. Sie schauten nach unten, und ich sah, dass DJ schon wieder mit einer Frau um einen grellgemusterten Schal feilschte. Selbst aus dieser Entfernung war er als billiges Zeug zu erkennen, aber dem Mann machte auch das einen Riesenspaß. Wilde Gesten begleiteten seinen Redeschwall. Die Zuhörer waren begeistert und kicherten wie Kinder.

Ich ließ den Blick über den Rest der Gruppe schweifen. Kyla saß allein auf einer Bank mit einer Plastikflasche Cola. Alan stand zehn Meter entfernt von ihr und unterhielt sich mit Ben und Lydia. Wie ich das deuten sollte, wusste ich nicht.

Einige Minuten später rief Anni zum Aufbruch, und wir folgten dem Hello-Kitty-Schirm den kurzen Weg bis zum Mausoleum des Aga Khan, das an der Westseite der Insel ins Wasser hinausgebaut war. Inzwischen senkte sich die Sonne bereits zum westlichen Horizont, und das Gebäude davor war nur noch als Silhouette zu erkennen. Es wirkte, für sich genommen, sehr hübsch und hatte gewiss eine Menge Geld gekostet, war aber brandneu. Sicher hätte ich noch erfahren, weshalb es von so großem touristischem Interesse war, aber da sah ich einen Mann in Weiß neben einem Getränkestand und fuhr zusammen. Es war Aladin, der sehr zufrieden mit sich selbst wirkte.

Ich trennte mich von der Gruppe und ging ein paar Schritte auf ihn zu, als käme ich zufällig den Weg herab. Ich brauchte mir gewiss keine Sorgen zu machen, denn er schaute sich nicht um. Er rief dem Mann an dem Getränkestand einen Gruß zu und verschwand in der kleinen Bude. Doch ein Händler, dachte ich. Ich drehte mich um und stieß fast mit Alan zusammen, der mir schweigend gefolgt war.

Er schaute mich ganz merkwürdig an. »Gibt es ein Problem?«

Über seine Schulter sah ich, wie Kyla uns anstarrte. »Nein. Ich möchte mir nur etwas zu trinken holen.«

Rasch wandte ich mich dem Stand zu und kaufte eine Cola, die ich gar nicht wollte. Ich war froh, dass Aladin sich nicht sehen ließ. Und ich spürte, wie Alan mir nachsah, als ich wieder zu der Gruppe ging.

 

Im Hotel fühlte ich mich unwohl und mutlos. Kyla demonstrierte eine kalte Höflichkeit, was in dieser Situation gar nicht schlecht war. Sie hätte es auch wie früher in der Highschool machen und mich anschweigen können. Das beherrschte sie meisterhaft und hatte es häufig geübt. Ich mochte dieses Spiel nicht. Mein Problem ist, dass ich nicht lange böse sein kann. Einmal überschlafen, und mein Groll ist verflogen. Sie dagegen hatte mich einmal einen ganzen Monat lang ignoriert, als ich es wagte, an ihrem damaligen Freund etwas auszusetzen zu haben. Sie beruhigte sich erst wieder, als sie von einer Freundin erfuhr, dass ich recht gehabt und er mit ihrer Erzfeindin Sandra Kowalski herumgemacht hatte. Seit jenem Tag waren wir wieder die besten Freundinnen und hatten nur ab und zu einen kleinen Streit, vielleicht aber auch zwei oder sechshundert. Jedenfalls nichts Weltbewegendes. Jetzt waren wir zehntausend Kilometer von zu Hause fort und teilten ein Hotelzimmer miteinander. Wir würden ziemliche Probleme bekommen, wenn sie zu der Meinung gelangte, ich sei unausstehlich.

Unser Hotel, das Elephantine Island Resort, lag hoch oben an der Nordspitze der Elefanteninsel mitten im Nil. Das Hotel sah aus wie der Kontrollturm eines Flugplatzes, wofür man es eigentlich auch konzipiert hatte. Die Zimmer waren nichts Besonderes, aber sauber und komfortabel. Ich hatte Hunger und keine Lust auf ein Gespräch. Als Kyla ins Zimmer kam, machte ich mich auf den Weg zum Restaurant. Das Abendessen war noch nicht fertig, und niemand beachtete mich. Ich nahm mir ein paar Brötchen und eine Flasche Wasser und stieg zu einer Terrasse weiter unten hinab. Dort standen zwei schmiedeeiserne Bänke unter einer Gruppe von Akazien. Auf einer ließ ich mich nieder. Von dort aus konnte ich die Kitchener-Insel mit ihrem üppigen Grün, einen Streifen Wasser und dahinter die Dünen und Felsen am anderen Flussufer sehen.

Nach ein paar Minuten wurde mir kalt. Der Wind hatte nachgelassen, und meine Bank stand etwas geschützt, doch die Wüstenluft kühlte sich rasch ab. Jetzt wäre ein Pullover gut gewesen, aber der lag in meinem noch nicht ausgepackten Koffer, und ins Zimmer wollte ich nicht zurück, zumindest nicht jetzt. Ich schaute über das Wasser. Die Feluken und Motorboote waren verschwunden, ebenso die kleinen Wellen. Das Licht wechselte langsam von der scharfen Helligkeit des Tages zu einem weicheren rötlichen Glühen. Ich entspannte mich. Blaue Schatten krochen unter den Bäumen hervor und ergossen sich ins Wasser. Vom Assuaner Ufer drang der Ruf zum Abendgebet über einen Lautsprecher zu mir her. Ich lauschte hingerissen.

»Darf ich mich zu Ihnen setzen?«, fragte da eine Stimme.

Mit einem unterdrückten Schrei fuhr ich hoch und ließ mein letztes Brötchen fallen.

»Oh, das tut mir aber leid. Ich wollte Sie nicht erschrecken.« Alan Stratton hielt mir seine Hände mit zwei Gläsern Rotwein entgegen. Dabei lächelte er. »Ich komme mit einem Friedensangebot.«

Da ich nun wusste, das Kyla ihren Anspruch angemeldet hatte, zeigte ich nur ein schwaches Lächeln, von dem ich hoffte, es sei freundlich und doch unpersönlich, wie ich es gegenüber zu aufdringlichen Eltern benutzte. Um mit ihnen fertig zu werden, tat ich immer so, als stimmte ich allem zu, was sie sagten, erklärte dann aber bedrückt, dass es die Schulverwaltung nie gestatten werde. Ich überlegte, was die Verwaltung Alan an diesem Abend abschlagen musste und ob ihr das später nicht leidtun würde. Im Zwielicht und mit dem von der Dusche noch etwas feuchten Haar sah er besonders gut aus. Er hatte sich für das Abendessen umgezogen und trug jetzt ein dunkelblaues Poloshirt zu einer Khakihose.

Er ließ sich auf der Bank neben mir nieder und reichte mir ein Glas. Dabei streifte sein Blick das heruntergefallene Brötchen. »Haben Sie Hunger?«

Ich schaute das Brötchen traurig an. »Woher wissen Sie, dass ich hier bin?«, fragte ich. Die Bank war von weiter oben nicht einzusehen.

»Ich habe Sie bemerkt, als Sie an der Bar vorbeigegangen sind.«

Seltsam. Er war mir in der Bar gar nicht aufgefallen. Dabei hatte ich doch nach Leuten Ausschau gehalten, denen ich ausweichen wollte. Er gehörte allerdings nicht dazu. Ich nahm einen Schluck Wein und dachte bei mir, wie romantisch es für ihn sein könnte, wenn ich eine andere wäre.

»Hier, das ist für Sie.« Er erhob sich ein wenig und zog etwas aus seiner Hosentasche. Als er wieder saß, hielt er mir eine kleine vergoldete Pyramide hin, die jener aufs Haar glich, nach deren Preis ich mich am Flughafen bei ihm erkundigt hatte.

»Ooh«, sagte ich erfreut. Als ich sie bei dem schwindenden Tageslicht genauer betrachtete, sah ich, dass sie aus der Nähe noch kitschiger wirkte als aus größerer Entfernung. »Sie ist wundervoll. Wo haben Sie die her?«

»Von der Kitchener-Insel. Sie wären beeindruckt gewesen, wie toll ich darum gefeilscht habe.«

»Da bin ich sicher. Und mit welchem Erfolg?«

»Ich habe gepunktet. Der Händler hat gesagt: ›Für Sie nur dreißig Pfund.‹ Da habe ich gezahlt.«

Ich musste laut lachen. »Ich möchte Sie nicht enttäuschen, aber Feilschen war das gerade nicht.«

Er grinste in sich hinein »Ich weiß. Ich bin sogar ziemlich sicher, der Kerl war arg enttäuscht, dass er nicht mehr verlangt hat.«

»Oh, sie gefällt mir sehr. Vielen, vielen Dank.«

»Nicht der Rede wert«, antwortete er.

Wir saßen eine Weile schweigend und hörten den Akazien zu, deren Blätter in der Brise leise raschelten. Ich nippte an meinem Wein und hielt die kleine Pyramide wie einen Talisman fest in meiner Hand.

»Ägypten wollte ich schon immer sehen«, sagte er dann und wies auf den Nil. »Seit meiner Kindheit. Die Mumien haben mich total fasziniert.«

»Das geht allen so. Die Mumien, die grausigen Rituale, die düsteren Gräber ...«

Er lächelte. »Sind Sie auch in Mumienfilme gerannt?«

»Ich habe sie geliebt. Und ich mag sie immer noch. Dabei stört mich nicht, wie alt oder geschmacklos sie sind. Bei den alten Schwarzweißfilmen hat mir am besten gefallen, dass die Mumien sich so langsam bewegten. Ich habe immer geglaubt, diesen Monstern könnte man entkommen.«

»Genau. Anders als die Heldin, die stets genau im falschen Moment hinfiel.«

»Ja! Fanden Sie das nicht auch furchtbar? Mich hat das wütend gemacht. Eine Beleidigung für die Frauen. Meine Brüder haben sich darüber immer halb kaputtgelacht.«

Er schien ein wenig überrascht. »Ihre Brüder?«

»Ja, ich habe zwei. Als Kinder waren die richtige kleine Scheusale. Sie hatten Zeiten, da wollten sie nicht mit mir spielen, weil ich ein Mädchen war. Ich habe eine Weile geglaubt, das läge an diesen blöden Filmen, wo die Mädchen immer solche Spielverderber sein mussten, aber dann wurde mir klar, dass die beiden selbst kleine Arschlöcher waren.«

Er musste lachen. »Und was haben Sie gemacht?«

»Oh, ich habe eine Kombination von physischer und mentaler Gewalt angewandt und außerdem meine spitze Zunge benutzt. Manchmal bringt es Vorteile, wenn man die Älteste ist.«

»Und haben Sie alle vier heute noch ein enges Verhältnis?«

»Alle vier? Ach, Sie meinen Kyla. Ja, haben wir. Meine Brüder leben jetzt beide in Kalifornien, aber ich telefoniere mit ihnen alle paar Wochen. Kyla und ich sind häufig zusammen. Wir sind enge Freundinnen. Meistens jedenfalls«, fügte ich angesichts der aktuellen Situation hinzu, die ich mit ihm aber nicht besprechen wollte.

»Und Sie? Haben Sie Geschwister?«

»Nur einen Bruder. In Dallas.«

Er nahm einen Schluck Wein und lehnte sich zurück. Mir gefiel, wie er sein Poloshirt etwas aufgeknöpft trug, sodass gerade ein wenig Brusthaar hervorlugte. Als er meinen Blick bemerkte, drehte ich rasch den Kopf zur Seite.

Er wandte sich zu mir, sodass er mir direkt in die Augen schauen konnte. Ich war nicht mehr in der Lage, meinen Blick abzuwenden. Wie gebannt starrte ich ihn an.

»Erzählen Sie mir doch bitte noch einmal von dem Aladin, den Sie heute getroffen haben«, sagte er dann.

Das hatte ich nun nicht erwartet. Eher ein Kompliment über meine Schönheit oder meinen Witz. Eine vorsichtige Erkundigung nach meinem Personenstand. Einen Vergleich meiner Haut mit Rosenblättern  ... Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, was er von mir wollte.

Dann sagte ich: »Sie haben doch alles schon gehört. Und richtig geurteilt. Es war nur ein aufdringlicher Händler. Ich habe ihn später auf dem Markt noch einmal gesehen. Da kam er mir vor wie einer von diesen Verkäufern, und das war er wohl auch.«

»Aha. Das ist gut.« Er dachte einen Moment nach. »Kam er Ihnen bedrohlich vor, als er Sie ansprach?«

»Nein, eigentlich nicht. Nur hartnäckig. Eher hat Kyla ihm gedroht. Sie hat ihn zum Teufel geschickt«, fügte ich hinzu und lachte.

»Kyla wollte mit mir nicht darüber reden. Sie hat immer gleich das Thema gewechselt.«

Natürlich, Kyla wollte mit ihm flirten, da wirkte der aufdringliche Händler doch sehr unromantisch. Ich fragte mich, ob er tatsächlich nicht begriff, was in ihr vorging.

»Wissen Sie«, sagte er nachdenklich, »manchmal werfen Menschen Geschwister in einen Topf. Sie schließen in allem von einem auf den anderen.«

Ich nickte. Das erlebte ich in der Schule öfter, besonders bei Lehrern. Mir selbst war es auch schon passiert. Da hatte ich in einer Klasse einen phantastischen Schüler, und wenn im Jahr darauf ein Geschwisterkind auftauchte, dann erwartete ich die gleiche Leistung. Manchmal klappte es, manchmal nicht. Das Gleiche galt auch andersherum. Geschwister von Störenfrieden taten mir leid und ich behandelte sie mit Nachsicht. Aber ich beobachtete sie stets genauer als andere. Das war nicht fair, aber so war es eben.

Alan schaute auf den Fluss hinaus. Er schien seine Worte sorgfältig abzuwägen. »Manchmal geraten wir mit einem Bruder oder einer Schwester in etwas hinein, und dann gehen sie weiter, als wir es möchten. Aus so etwas kommt man schwer wieder heraus.«

»Hat Ihr Bruder Sie in die Bredouille gebracht, oder war es umgekehrt?«, fragte ich mit einem Lächeln. Ich konnte ihn mir bei allem Möglichem vorstellen, aber nicht in wirklichen Schwierigkeiten. Er wirkte auf mich wie ein anständiger Kerl.

Er überhörte meine letzte Frage und fuhr in ernstem Ton fort: »Ich denke, man muss nicht immer alles zu Ende bringen, was man einmal angefangen hat. Wenn jemand einen in etwas hineinzieht, was schiefgeht, dann gibt es immer einen Weg zurück. Man dreht sich einfach um und geht nach Hause. Selbst wenn es zu spät zu sein scheint, aber meist ist es das nicht.«

Ich kniff die Augen zusammen und ließ seine Worte auf mich wirken, als würden sie dadurch verständlicher. Sie wurden es nicht. Wovon zum Teufel redete er da? Das Zwielicht färbte alle Schatten rings um uns purpurrot, und die letzten Sonnenstahlen tauchten den westlichen Horizont in ein tiefes Violett. Seine Augen sahen jetzt dunkelgrau aus, als er mich mit einer tiefen Sorgenfalte auf der Stirn anblickte. Er beugte sich nach vorn, als wollte er mir etwas sehr Wichtiges mitteilen, aber ich begriff nicht, was es war. Ich musste an seine Fragen im Hotel denken, daran, wie er sich so nahe bei Kyla hielt und in ihre Tasche geschaut hatte, als man sie im Flughafen kontrollierte, daran, wie sehr ihn unsere Begegnung mit Aladin interessierte, und nun seine merkwürdigen Worte.

»Wovon soll man weggehen?«, fragte ich schließlich, als mir das Schweigen zwischen uns zu lange dauerte.

Er setzte sich plötzlich wieder ganz gerade auf die Bank, zuckte dann die Achseln und stand auf. »Es ist nicht so wichtig.« Er schaute ernst und auch etwas enttäuscht drein, als hätte ich etwas Falsches getan.

»Sagen Sie mir doch, was Sie meinen«, bat ich ihn. Meine Stimme klang ein wenig flehend, was mir gar nicht gefiel.

»Machen Sie sich keine Gedanken. Lassen Sie uns zurückgehen. Es ist Zeit für das Abendessen.«

Und Kyla würde dann vor Wut platzen, wenn sie uns gemeinsam kommen sah? »Nein, lieber nicht. Ich bleibe noch ein paar Minuten hier sitzen. Gehen Sie ruhig schon vor.«

Ich blickte ihm nach, wie er den Weg hinaufschritt, bis er außer Sichtweite war. Er schaute sich nicht um.


Dienstag, Abu Simbel

 

Sie genießen am Vormittag freie Stunden in Assuan oder unternehmen eine Exkursion nach Abu Simbel nahe der sudanesischen Grenze – Sie entscheiden. Dort besichtigen Sie die gewaltigen Sandsteintempel von Ramses II. und dessen geliebter Gemahlin Nefertari. Die Bauten wurden erstmals im frühen 19. Jahrhundert vor dem Wüstensand und dann noch einmal in den 1960er Jahren vor dem steigenden Wasser des Nils gerettet. Am Nachmittag besteigen Sie Ihr luxuriöses Kreuzfahrtschiff und beginnen Ihre Fahrt auf dem Nil, Ägyptens Schicksalsfluss.
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6. KAPITEL

 

KLEIDERTAUSCH UND TRAUMFLUG

 

Als ich erwachte, war es noch dunkel. Aus dem Lautsprecher jenseits des Flusses erklangen Gebete. Die Digitaluhr  auf meinem Nachtschränkchen zeigte 4.30  Uhr. Kyla im anderen Bett atmete ruhig, lag also noch in tiefem Schlaf. Jetzt hätte man eine Kanone abschießen müssen, um sie zu wecken. Ich schlüpfte aus dem Bett, schob vorsichtig die Glastür auf und trat auf den Balkon hinaus. Rasch kam ich zurück, nahm die Tagesdecke vom Bett und legte sie mir um die Schultern. So war die eisige Morgenkälte zu ertragen. Die Lichter des Hotels spiegelten sich als schwankende Streifen im Wasser. Unter seiner ruhigen Oberfläche strömte der Nil schnell dahin. Der eiskalte Beton unter meinen nackten Füßen jagte einen kleinen Schauer durch meinen Körper. Von den unheimlichen Lauten des Morgengebets, meinen Ohren so fremd, standen mir die Nackenhaare zu Berge. Die Morgenkälte trieb mich schließlich ins Bett zurück, aber auch als die durchdringenden Laute verstummt waren, lag ich noch lange wach. Ich war gerade wieder eingeschlafen, da meldete sich mein Wecker und gleich darauf der Weckruf per Telefon, den Anni jeden Morgen bestellte. Noch halb benommen, ohne ein Wort zu wechseln, zogen Kyla und ich uns an und schlurften ins Hotelrestaurant hinunter, um uns mit einem Kaffee munter zu machen.

Das Frühstück war für die unchristliche Zeit von 6.30 Uhr bestellt, weil wir an diesem Tag nach Abu Simbel zu den legendären Tempeln von Ramses II. fliegen wollten. Das Restaurant wurde gerade geöffnet  – ein ganz gewöhnlicher länglicher Raum voller runder Tische mit weißen Tüchern, die bereits mit Besteck und Gläsern eingedeckt waren. Mitten im Raum stand ein großes Buffet mit Obst, Brötchen, Backwaren und einem üppigen amerikanischen Frühstück von Würstchen bis Müsli. Kellner in weißen Jacken mit Kaffeekannen und Fruchtsaftkrügen warteten darauf, dass wir Platz nahmen.

Zu unserer Überraschung schienen alle anderen bereits putzmunter zu sein und schwatzten aufgeregt über die Reise. An der Tür zögerte ich, aber Kyla ließ mich stehen und marschierte quer durch den Raum zu dem Tisch von Keith und Dawn Kim sowie den Petersons. Offenbar war sie immer noch böse auf mich, verhielt sich aber nicht offen feindselig. Ich setzte mich neben Nimmi Gavaskar an den Nachbartisch. Ein aufmerksamer Kellner füllte sofort meine Kaffeetasse. Ich nahm sie in beide Hände, genoss die Wärme und den starken Duft. DJ kam vom Buffet mit einem Teller voller Rührei, Schinken und Würstchen zurück und ließ sich an Nimmis anderer Seite nieder. Bald tauchten auch die de Vances und die weniger freundlichen Morrisons auf. Als ich auf die gefüllten Teller schaute, knurrte mein Magen ein wenig. Ich stand auf und wollte mir lediglich ein, zwei Brötchen holen, woraus schließlich zwei Croissants, ein halbes Dutzend Würstchen und eine Scheibe heißer, knuspriger Schinken wurden. Einem guten Buffet habe ich noch nie widerstehen können.

Als ich zurückkam, verkündeten Yvonne und Charlie, unsere beiden Achtzigjährigen, gerade, dass sie nicht nach Abu Simbel mitfliegen würden.

»Wir wollen uns noch ein wenig in Assuan umschauen, besonders auf dem Markt«, sagte Yvonne und klopfte mit ihrem Löffel auf ein hartgekochtes Ei. Durch die starke Brille wirkten ihre verblassten braunen Augen größer, als sie waren.

Die Gruppe protestierte heftig.

»Sie kommen nicht mit?«, sagte DJ. »Aber so etwas können Sie sich doch nicht entgehen lassen!«

Kathy Morrison fiel mit ihrem schrillen kalifornischen Singsang ein. »Er hat recht. Das ist eines der Highlights der Reise. So nahe dran werden Sie nie wieder sein.« Zwar sprach sie es nicht aus – denn bevor Sie noch einmal hierherkommen, sind Sie tot –, aber jeder wusste, was sie meinte.

Kyla grinste mir von ihrem Tisch her zu, dann aber fiel ihr offenbar ein, dass sie noch sauer auf mich war, und schaute schnell wieder weg. Ich war es zufrieden. Noch vor dem Mittagessen würde sie sicher mit mir reden, und keine von uns beiden würde sich entschuldigen müssen.

Aber Yvonne und Charlie ließen sich nicht beirren. »Es ist auch einmal schön, allein zu sein«, sagte Yvonne und streichelte Charlies Arm. »Schließlich sind wir ja auf Hochzeitsreise.«

Das ließ jeden Protest verstummen, und das Thema war erledigt.

Nach einer etwas peinlichen Pause wandte sich Nimmi Lydia zu, die gerade ihren Teller auf das gestärkte Tischtuch stellte. »Und Ihre Nichte? Wie geht es ihr heute Morgen?«

Die Nichte hatte ich völlig vergessen. Jetzt, da Nimmi sie erwähnte, fiel mir ein, dass ich sie seit dem Flughafen von Kairo nicht mehr gesehen hatte. Anni musste gezaubert haben, um sie ins Hotel zu bugsieren, während wir anderen in Assuan herumfuhren.

Lydia lächelte. »Heute geht es ihr schon viel besser.« Sie wies zur Tür. »Da kommt sie ja.«

Alle drehten sich um. Ein sehr dünnes Mädchen trat durch die große Glastür in das Restaurant und steuerte auf unseren Tisch zu. Es sah aus, als seien die Sachen, die sie trug, viel zu groß für sie. Wahrscheinlich hatte sie in sehr kurzer Zeit stark an Gewicht verloren. Ihr langes glattes Haar hing lose herab, und durch die Bewegung ihres Kopfes schwang es hin und her wie ein Vorhang, der ihre Wangen verdeckte. Ben sprang auf und stellte einen Stuhl für sie bereit, während Lydia sie kurz vorstellte und dann davonlief, um etwas zu essen für sie zu holen. Ich lächelte und murmelte automatisch ein Hallo, war aber ziemlich schockiert. Sollte das tatsächlich die lebensfrohe junge Frau  sein, die ich mit Ben und Lydia am Flughafen gesehen hatte?

Während die anderen über die bevorstehende Exkursion sprachen, sah ich mir die Nichte genauer an. Nach Alter und Make-up ähnelte sie dem Mädchen, das ich am ersten Tag gesehen hatte, aber wo waren das dunkle Kraushaar, die starken Backenknochen und die etwas gebogene Nase? Auch von der überschäumenden Energie, die mir selbst in der überfüllten Gepäckhalle so anziehend erschienen war, keine Spur. Wäre sie mir nicht aufgefallen, weil sie einer meiner Schülerinnen ähnelte, hätte ich diese Veränderung ihrem Gesundheitszustand zugeschrieben. Aber sie konnte nicht dasselbe Mädchen sein. Oder doch? Ich wusste nicht, was davon zu halten war. Aber warum sollten Ben und Lydia eine andere für ihre Nichte ausgeben?

Vielleicht hatte die Frau, die ich in Kairo gesehen hatte, gar nicht zu Ben und Lydia gehört? Sie konnte eine Mitreisende sein, die sich gerade mit ihnen unterhielt. Doch wo war dann diese Nichte gewesen? Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, dass Ben mich beobachtete und dabei besorgt dreinschaute. Als ich ihm mein Gesicht zuwandte, schaute er sofort weg. Beunruhigte ihn, dass ich gesagt hatte, ich hätte die Nichte im Flughafen gesehen?

Ich stand auf und ging ein zweites Mal zum Buffet, um mir eine weitere Scheibe Schinken zu holen, die ich gar nicht wollte. Ich suchte nach einer Möglichkeit, die junge Frau auf dem Rückweg noch einmal in Augenschein zu nehmen, ohne dass es zu sehr auffiel. Die Sachen, die sie trug, waren ihr mindestens zwei Nummern zu groß. So viel konnte sie in zwei Tagen unmöglich abgenommen haben. Ob sie ihr gar nicht gehörten? Mir fiel auf, wie Ben seinen Arm gleichsam schützend um ihre Stuhllehne legte, wie Lydia für sie Toast mit Butter bestrich und sie drängte, etwas zu essen. War das nur die Sorge um eine Kranke, oder steckte mehr dahinter? Aber was? Warum sollte man mit einem Mädchen nach Ägypten reisen und es binnen zwei Tagen gegen ein anderes austauschen? Ben und Lydia, diese freundlichen, humorvollen Menschen, konnten unmöglich Frauenhändler sein. Es war wohl das Beste, wenn ich mich um meine Angelegenheiten kümmerte und meinen Traumurlaub mit allen Sinnen zu genießen suchte.

Nach dem Frühstück traf sich die Gruppe am Hoteleingang, wohin mehrere Pagen in weißen Jacken unsere Koffer von den Zimmern brachten. Zu meiner Überraschung sah ich den WorldPal-Vertreter Mohamed neben dem Berg von Gepäckstücken stehen, der immer weiter anwuchs. Er war nicht mit uns im Flugzeug gewesen. Wie kam er hierher? Diesmal trug er kein Jackett und wirkte in Poloshirt und schwarzer Hose noch massiger als vorher. Nicht ganz so groß wie DJ, der alle überragte, war er in Schultern und Brust noch breiter als dieser. Ohne das Jackett konnte man sehen, dass ihm der mächtige Bauch über den Hosengurt hing wie bei einem texanischen Kleinstadtsheriff. Auch von dem entspannten, hilfreichen Reiseleiter, als der er am Kairoer Flughafen aufgetreten war, war nichts mehr zu merken. Er stampfte nicht gerade vor Ungeduld mit dem Fuß auf, aber sein Gesicht sah aus, als könnte er es jeden Moment tun. Mir fiel das Telefongespräch wieder ein, das ich im Garten von Mena House mitgehört hatte. Konnte das Mohamed gewesen sein?

Als Anni aus der Lobby trat und ihn erblickte, musste sie  offenbar zweimal hinsehen. Ihre Augenbrauen verschwanden fast völlig unter dem roten Kopftuch. Sie ließ Charlie stehen, der sie nach dem Weg ins Stadtzentrum fragen wollte, stürzte auf Mohamed zu und überschüttete ihn mit einem Wortschwall auf Arabisch. Die Gruppe stand in banger Erwartung. War er wegen Millie hier? Würde die Polizei schon wieder auftauchen? Konnten wir überhaupt nach Abu Simbel fliegen?

Schließlich einigten sich die beiden irgendwie, und Anni wandte sich uns zu. Zuerst sprach sie mit Charlie und Yvonne, gab ihnen einen kleinen Stadtplan und rasch ein paar Ratschläge. Yvonne nickte, während Charlie etwas verloren dreinblickte und Fragen stellen wollte. Ich musste ein Lächeln unterdrücken und konnte nur hoffen, in fünfzig Jahren nur halb so fit zu sein.

Die Zeit lief. Wir hätten bereits vor zehn Minuten abfahren sollen, und das war wichtig, denn wir wollten ein Flugzeug erreichen. Jerry Morrison schaute auf die Uhr und warf Anni einen vorwurfsvollen Blick zu. Selbst Ben und Lydia traten ungeduldig von einem Bein aufs andere, während Anni durchzählte. Wie üblich fehlten Flora und Fiona. Anni winkte einen der Pagen herbei und gab ihm einen Auftrag auf Arabisch.

»Haben Sie alle Ihre Koffer vor die Zimmertür gestellt? Denken Sie daran, dass wir nicht hierher zurückkommen. Mohamed und unser Fahrer bringen das große Gepäck aufs Schiff, während wir in Abu Simbel sind. Bei der Rückkehr fahren wir direkt zur Nile Lotus. Lassen Sie also nichts im Hotel zurück. Wenn Sie noch kleines Gepäck haben, das sie nicht nach Abu Simbel mitnehmen wollen, dann stellen Sie es bitte hier ab. Mohamed wird sich darum kümmern, dass es auf das Schiff gebracht wird.«

Etwas widerwillig trennten wir uns von weiteren Sachen. »In dieser Tasche ist mein Computer«, erklärte Jerry Morrison Mohamed in offiziellem Ton. »Er ist mit größter Sorgfalt zu behandeln. Darf nicht fallen gelassen oder gar geworfen werden. Und lassen Sie ihn bitte keinen Augenblick aus den Augen.«

»Natürlich, Sir«, sagte Mohamed. »Ich werde ihn stets selbst tragen.«

Jerry musterte ihn kurz und stakte davon. Aber im nächsten Moment überlegte er es sich anders und nahm Mohamed die Tasche wieder aus der Hand. »Nichts für ungut. Ich behalte ihn lieber bei mir.«

Lydia neben mir holte wieder eine Zigarette und ihr Blechdöschen aus der Handtasche. »Hat wohl Angst, seine Pornosammlung zu verlieren«, flüsterte sie hörbar, als er an uns vorüberging.

Ich hätte beinahe laut aufgelacht, weil ich sah, wie Jerrys Kopf wütend herumfuhr. Ich blickte zu Kyla hin, ob sie es  mitbekommen hatte, aber sie stand für sich allein und vermied krampfhaft, in meine Richtung zu schauen. Im letzten Augenblick erschien der Page mit Flora und Fiona im Schlepptau. Wir waren fast ein wenig enttäuscht.

Am Flughafen mussten wir das gleiche chaotische Kontrollverfahren wie in Kairo über uns ergehen lassen. Da wir kein Gepäck hatten, ging es allerdings schneller. Auf dem winzigen Flugplatz war man offenbar weniger streng. Nur Floras Tasche wurde genauer durchsucht. Mit ungläubigem Blick zog die Beamtin einen Regenschirm daraus hervor. In Ägypten fällt das ganze Jahr so gut wie kein Regen. Flora tappte durch das Tor mit den Metalldetektoren, irrte dann ziellos durch die Halle und musste zurückgeholt werden. Die Kontrolleurin drückte ihr die Tasche sanft in die Arme und sah aus, als wollte sie ihr über den Kopf streichen. Flora beäugte die Tasche, als hätte sie sie nie zuvor gesehen. Schließlich nahm Fiona sie beim Arm und führte sie fort.

Anni verteilte wieder die Bordkarten und achtete darauf, dass Paare oder Familien zusammensitzen konnten. Als sie unsere Namen aufrief, nahm ihr Kyla beide Bordkarten aus der Hand. Bevor ich begriff, was sie vorhatte, ging sie damit zu Alan.

»Hier«, zischte sie, nahm ihm seine Bordkarte ab und steckte ihm unsere beiden zu. »Sie haben doch nichts dagegen, neben der da zu sitzen, oder?«

Ohne seine Antwort abzuwarten, drehte sie sich um und ließ ihn stehen. Ich spürte, wie mir das Blut ins Gesicht schoss. Wollte sie absolut nicht neben mir sitzen oder glaubte sie, sie tue mir damit einen Gefallen? Wie auch immer, darüber würden wir reden müssen.

Alan machte das Beste aus der Situation. »Mit Vergnügen«, rief er ihr hinterher und senkte dann die Stimme. »Nur wenn Sie nichts dagegen haben«, fügte er hinzu.

»Warum sollte ich«, antwortete ich und quälte mir ein Lächeln ab, obwohl ich innerlich kochte.

Wir nahmen unsere Plätze ein und ließen die Sicherheitshinweise und danach die Gebete vom Band auf Arabisch stumm über uns ergehen. Wie stets versuchte ich mir vorzustellen, was der Singsang wohl bedeutete. »O Herr, lass uns nicht in eine Million brennender Teilchen zerbersten. Lass uns nicht in der Wüste abstürzen und dort vor Durst und Hitze umkommen. Lass uns nicht den Verstand verlieren und zu Kannibalen werden.« Vielleicht war Fliegen doch nicht so eine schöne Sache.

Zu meiner Überraschung stieg Mohamed im letzten Moment ein und nahm rasch in der vordersten Sitzreihe Platz, als hoffte er, nicht gesehen zu werden. Da hatte er keine Chance, denn seine breiten Schultern und sein kräftiger Arm ragten weit über die Rückenlehne hinaus.

»Was macht der denn hier?«, fragte Jerry Morrison. Er saß hinter mir, packte meine Rückenlehne, um sich hochzuziehen und besser sehen zu können. Dadurch fiel ich heftig nach hinten, fuhr herum und wollte schon protestieren, aber er achtete gar nicht auf mich. »Der wollte doch auf unser Gepäck aufpassen. Bloß gut, dass ich ihm meinen Computer nicht anvertraut habe«, fügte er mit einem vernichtenden Blick auf Lydia hinzu.

»Lass mal gut sein, Daddy. Ich bin sicher, er hat das alles dem Fahrer ordentlich übergeben«, warf Kathy ein. Sie sprach mit ihrem Vater in demselben belehrenden Ton wie mit uns allen. Er schaute sie beleidigt an, aber sie blätterte in einer Zeitschrift und schien es gar nicht zu bemerken.

Niemand reagierte. Aber er hatte die richtige Frage gestellt. Weshalb begleitete uns Mohamed?


7. KAPITEL

 

MONUMENTE UND MORD

 

Ich lehnte mich auf meinem Sitz zurück und hoffte, Alan werde nicht wieder so ein rätselhaftes Gespräch mit mir anfangen. Aber er schien völlig vergessen zu haben, was er auf der Elefanteninsel zu mir gesagt hatte, und erging sich stattdessen ausführlich über die Rettung der Tempel von Abu Simbel. Da ich nur wenig darüber wusste, wurde es eine sehr anregende Unterhaltung.

»Als sie den Assuan-Staudamm bauten, stieg das Wasser im Oberlauf des Nils rasch an. Bald wurde klar, dass man Abu Simbel verlieren würde, wenn man nichts unternahm. Aber niemand wusste, wie man so enorme Statuen, die direkt aus dem Felsen herausgehauen sind, versetzen sollte. Dann hatte ein Ingenieur die geniale Idee, sie vom Felsen abzufräsen, in Teile zu zerlegen und diese an einem künstlich geschaffenen Ort weiter oben wieder zusammenzusetzen. Sie schnitten Statuen, Reliefs, Säulen und alles andere in handliche Teile, dokumentierten es sorgfältig und bauten es dann wie ein riesiges Puzzle wieder zusammen. Wahrscheinlich war das noch schwieriger als die eigentlichen Bauarbeiten am Staudamm. Dabei stieg das Wasser die ganze Zeit an. Schließlich musste man einen besonderen Damm um die Anlage errichten, um sie trocken zu halten. Einige Stücke waren bereits überflutet, bevor man sie nach oben transportieren konnte.«

Und wenn es um die Ausscheidungen des Regenwurms gegangen wäre, ich hätte genau so an seinen Lippen gehangen, wie ich es jetzt tat, weil ich ihn sprechen sehen wollte. Ich wollte sehen, wie sich Fältchen um seine Augen bildeten, wenn er lächelte, wie er die Hände bewegte, wie ihm beim Reden das Haar in die Stirn fiel. Und er roch so gut. Als die Maschine landete, waren wir bei anderen Ländern und dem Reisen im Allgemeinen angelangt. Dies war der erste Flug in meinem Leben, der mir viel zu kurz vorkam.

Draußen wartete bereits der nächste Reisebus, der uns den steilen Anstieg vom Flugplatz bis zum Tempel hinaufbeförderte. Von der Stadt sahen wir nicht viel. Nur ein paar Häuser, viele Felsen und einen stahlblauen Himmel. Andere Wüsten, die ich besucht hatte, fielen mir ein. Die Sonora-Wüste von Arizona, wo der Saguaro-Kaktus wächst. Die Chihuahua-Wüste mit ihren Feigenkakteen und Yuccapalmen. Beide waren im Vergleich zu dieser geradezu tropische Paradiese. Hier gab es nur in der Nähe von Häusern ein paar kümmerliche Pflanzen, aber sonst waren da nur weiße Felsen und Sand, so weit das Auge reichte. Ich bekam schon vom Hinschauen eine trockene Kehle.

Der Bus hielt auf einem mit Kies bedeckten Parkplatz, und wir stiegen aus. Draußen stand der Fahrer, um den Damen herauszuhelfen, und hinter ihm wartete bereits Alan mit einem Lächeln auf mich. Mir wurde flau im Magen, als ich mich ihm wieder zugesellte. Vor uns ging Kyla neben Anni, die den rosa Schirm hochhielt. Wie stets war auch hier der Weg vom Parkplatz zum Tempel von Verkaufsbuden gesäumt. Eifrige Händler suchten uns für Postkartenserien, Miniaturausgaben der Tempel und billige T-Shirts zu interessieren.

»Schöne Lady! Ich habe viele herrliche Sachen für sehr schöne Lady. Folgen Sie mir!«

»Billige Andenken. Beste Preise! Beste Qualität! Sehen Sie nur!«

Inzwischen waren wir gegen die schwülstigen Komplimente und überschwänglichen Angebote weitgehend immun, aber mir fiel auf, dass ich neben Alan viel besser geschützt war, als wenn ich allein oder mit Kyla ging. Die Händler wagten sich nicht so nahe heran, schrien nicht so laut und sprachen eher den Mann an. Ich reichte Alan mit dem Kinn gerade bis zur Schulter und konnte aus dieser Deckung die Stände betrachten, ohne den Blick der Händler auf mich zu ziehen. Das gefiel mir.

Obwohl mir bei all dem Geschrei Feilschen auf eigene Faust nahezu unmöglich erschien, war ich entschlossen, es wenigstens einmal zu versuchen. Die kleine goldfarbene Pyramide, die Alan mir geschenkt hatte, lag sicher in meiner Handtasche verstaut. Eigentlich war es töricht, sie überall mitzuschleppen, aber es tat mir gut, und sie wog kaum etwas. Vielleicht fand ich ja ein paar kleine Mitbringsel in den Alabaster- und Parfümwerkstätten, die wir auf der Reise noch besuchen würden. Ob das nun gut oder schlecht war, im Moment war keine Zeit, stehen zu bleiben, selbst wenn ich mich getraut hätte.

DJ war natürlich schon wieder drauf und dran, auf die Stände zuzusteuern, aber Anni nahm ihn beim Arm und hielt ihn zurück.

»Nach der Besichtigung der Tempel wird Zeit zum Einkaufen sein«, sagte sie ihm. Als sie sich umschaute, entdeckte sie Flora und Fiona, die von drei Händlern umringt waren. Sie eilte zurück, um sie aus deren Klauen zu befreien.

Nun betraten wir ein modernes Gebäude, wo Anni unsere Tickets kaufte. Auch hier mussten wir uns in die Handtaschen schauen lassen und ein Tor mit Metalldetektor passieren. Wie traurig, dass es mit der Welt, in der normale Menschen sich Metalldetektoren und bewaffnete Wachtposten an historischen Denkmälern nie hätten vorstellen können, so weit gekommen war. Die Terroristen hatten viel Schuld auf sich geladen, ging mir durch den Sinn, als ich meine Handtasche öffnete. Wie froh war ich jetzt, dass Millies kleiner Rucksack auf dem Boden meines Koffers lag. Ich grübelte immer noch darüber nach, wie ich das Diebesgut den Eigentümern zurückgeben könnte, aber inzwischen war das wohl nahezu unmöglich geworden.

Als wir das Gebäude verließen, war zunächst nichts außer einem Kiesweg und einem großen gewölbten Hügel zu sehen. Grelle Sonne fiel bereits auf unsere Köpfe und die Felsen und versprach große Hitze, doch jetzt am Morgen war die Luft noch angenehm kühl. Nach einigen Schritten hüllte eine weiße Staubschicht unsere Schuhe ein. Ich sah, wie Kathy Morrison, die in Sandaletten mit hohen Absätzen über den Kies stolperte, verärgert aufschrie. Von ihren roten Zehennägeln war nichts mehr zu sehen. Selbst Kyla trug passenderes Schuhwerk.

»Sie sind offenbar mit sich zufrieden«, sagte Alan leise und blickte von Kathy zu mir, als könne er meine Gedanken lesen.

»Weil ich eine schreckliche Person bin. Seien Sie gewarnt.«

»Ich denke, ich werde es riskieren.«

Kathy blieb hinter der Gruppe zurück. Als wir drei Minuten später um eine Felsennase bogen, waren wir starr vor Staunen.

Der riesige Tempel von Abu Simbel lag unter der strahlenden Sonne Ägyptens vor uns. Er war schon sehr alt, als Alexander der Große durch Griechenland zog, als die Römer über den Ärmelkanal setzten und als Christus auf Erden wandelte. Obwohl ich wusste, was uns erwartete, war ich doch völlig unvorbereitet auf so viel Größe und Schönheit. Drei sitzende Statuen ragten zwanzig Meter zum Himmel auf, umgeben von zahllosen Reliefs und kleineren Statuen, die einen dunklen, rätselhaften Eingang bewachten. Eine vierte Statue lag in zwei Hälften zerbrochen am Boden. Man hatte sie so hingelegt, wie es gewesen war, als man den Tempel im Jahre 1813 fand. Alle vier Statuen hatten das gleiche abweisende Gesicht, das eines Pharaos. Der dunkle Eingang in der Mitte wirkte klein und unheimlich, aber er musste um die acht Meter hoch sein. Die Touristen, die dort hin und her liefen, nahmen sich winzig aus.

Alle Fotoapparate klickten.

»Schaut euch das an«, sagte Ben und ließ einen leisen Pfiff hören.

»Siehst du die Gesichter?«, fragte Lydia.

Wir benahmen uns wie bei einem Feuerwerk. Begeistert wies man einander auf dieses Relief, die Größe jener Gestalt oder die zerbrochene Statue hin. Als ob man das nicht alles selbst sah.

Hinter uns erstreckte sich der Nasser-See bis zum Horizont – ein riesiges blaues Meer mitten in der Wüste. Weiter vorn wartete der nächste Tempel, der aus der Entfernung klein wirkte. Ich beachtete ihn kaum. Meine ganze Aufmerksamkeit fesselte die märchenhafte Grabstätte von Ramses II. Wie hatten Menschen mit kaum mehr als Steinwerkzeugen solche enormen, atemberaubenden Statuen direkt aus einer Felswand heraushauen können? Und wie hatte man sie zwei Jahrtausende später Stück für Stück hierhergebracht? Wichtiger noch, was für ein Mann mochte das gewesen sein, der es für richtig hielt, vier derartige Kolosse als sein Ebenbild errichten zu lassen? Die schiere Anmaßung war für einen Menschen aus dem Westen kaum zu fassen.

Als wir uns dem Tempel näherten, trat ein Fotograf mit einer Kamera, dessen Objektiv die Länge einer Salami hatte, an Anni heran. Sie begrüßte ihn mit Namen und erklärte uns, WorldPal habe hier ein Gruppenfoto vorgesehen.

»Es ist der einzige Ort auf der ganzen Reise, wo für Sie diese Gelegenheit besteht. Sie müssen kein Foto kaufen, aber die Bilder werden fertig sein, bevor wir von hier wegfahren.«

Niemand hatte etwas einzuwenden, nicht einmal Jerry. Alle waren in Hochstimmung. Allein schon hier zu sein war ein tolles Abenteuer. Wir bauten uns in drei Reihen auf den Stufen des Tempels auf. Alan stand neben mir und Kyla stellte sich an seine andere Seite. So machte es den Eindruck, als seien wir drei gemeinsam glücklich und zufrieden. Flora und Fiona waren vorn neben Kathy und Jerry, die selbst auf einem Foto um Abstand von den beiden alten Frauen bemüht waren. Kathy runzelte die Nase, als ob sie etwas Schlechtes rieche, aber sie schaute oft so, und es musste also nichts bedeuten. Der Fotograf löste zweimal aus und hatte das Bild im Kasten.

Die Außenmauern des Tempels und selbst die sie umgebenden Steine waren von der ursprünglichen Felswand abgeschnitten und dann mit erstaunlicher Präzision wieder zusammengefügt worden. Aus der Ferne war der Eindruck perfekt, nur aus der Nähe betrachtet, wirkte das Ganze wie ein Mosaik.

Während uns Anni direkt vor die riesigen Kolosse führte, gab sie uns ihre Erläuterungen: »Dieser Komplex ist im 13. Jahrhundert v. Chr. errichtet worden. Damit sollten nicht nur die Götter geehrt, sondern auch den Nubiern die Macht und Stärke Ägyptens demonstriert werden. Jedoch bis zum 19. Jahrhundert n. Chr. waren die Tempel vergessen und ganz im Sand versunken. Die Legende berichtet, ein kleiner Junge habe mit einem Ball gespielt und diesen so hoch geworfen, dass er oben auf der Felswand liegen blieb. Als er die Sanddünen hinaufstieg, um ihn sich zurückzuholen, sah er, dass der Ball hinter einem riesigen gemeißelten Kopf lag. Später habe er diese Entdeckung dem Schweizer Forscher J. L. Burckhardt gezeigt. Der Junge soll Abu Simbel geheißen haben, weshalb die Europäer, die die Tempel dann ausgruben, ihnen seinen Namen gaben.«

Wir schauten hinauf und versuchten uns vorzustellen, wie hier einmal eine so dicke Sandschicht gelegen hatte, dass nur der Kopf des Pharaos noch herausschaute. Anni fuhr fort: »Ramses hat diesen Tempel so anlegen lassen, dass die Sonne zweimal im Jahr hineinscheinen und die Figuren von Amun-Re, Re-Harachte und Ramses selbst beleuchten sollte. Der Kopf von Ptah, dem Gott der Unterwelt, blieb, wie es sich gehört, stets im Dunkeln. Wissenschaftler glauben, dass der Zeitpunkt, an dem die Sonne in den Tempel scheint, sich um einen Tag verschoben hat, weil der Tempel jetzt wesentlich höher liegt.«

Ich schaute zu den stolzen, blicklosen Augen des Ramses hinauf und fragte mich, was er wohl von der Veränderung hielte. Als er diesen Tempel hoch an einer Felswand inmitten von Wüste und Sonne anlegen ließ, war der Nil nur ein blaues Band, das weit unten durch Stromschnellen rauschte. Jetzt, da die riesige blaue Fläche des Nasser-Sees in der Sonne glitzerte und den Himmel spiegelte, schien mir, dass möglicherweise selbst Ramses das Wasser höher gewertet hätte als seinen eigenen Ruhm. Vielleicht aber auch nicht.

Aus der Nähe sah man all die Einzelheiten  – die fein gemeißelten Paviane und kleinen Menschenfiguren, Gefangene und Krokodile. Obwohl man den Tempel verlegt hatte und er jetzt von kameraschwingenden Touristen umschwärmt wurde, war die Atmosphäre des antiken Königreichs aus einer anderen Welt geblieben.

Anni verhandelte mit den Wachmännern am Tempeleingang, und nach kurzem Warten konnten wir dem Hello-Kitty-Schirm ins Innere folgen. In den schwach beleuchteten Gemächern wehte kein Wind, was eine Erleichterung war. Als sich unsere Augen an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, schauten wir uns einige der einzigartigen Steinmetzarbeiten an, auf die Anni uns hinwies. Eigentlich durften die Reiseführer im Inneren nicht tätig werden, weil das den Besucherstrom aufgehalten hätte, aber es waren noch nicht allzu viele Gäste da, und so durfte sie uns die Höhepunkte zeigen. Die gewaltigen Stützpfeiler waren dicker als Baumstämme, von Reliefs und Farbresten bedeckt. Als er neu war, musste der Raum leuchtend ausgemalt gewesen sein.

Dann traten wir wieder ans Tageslicht und folgten Anni zu einem kleineren Tempel, der der Kuhgöttin Hathor und Ramses geliebter Frau, Königin Nefertari, gewidmet war. Zu beiden Seiten des Tempeleingangs war eine zehn Meter hohe Statue der Königin aus dem Felsen geschlagen worden. Natürlich hatte Ramses jeder Statue seiner Frau eine seiner selbst zur Seite stellen lassen, aber zumindest waren alle von gleicher Größe.

Als wir über die Fläche zwischen den beiden Tempeln liefen, driftete die Gruppe etwas auseinander. DJ und Keith schlugen einen großen Bogen, um einen Blick auf den See zu werfen. Ich hörte Keith etwas von Angeln sagen. Mohamed ging ein paar Schritte hinter Flora und Fiona. Das war ein merkwürdiger Anblick: Der massige Kerl und vor ihm, völlig in sich versunken, die beiden Frauen, die vor sich hin stolperten, sich gegenseitig anstießen und dann wieder auseinanderdrifteten. Mohamed wirkte wie ein Hütehund, der sich mühte, zwei eigensinnige Enten beieinanderzuhalten. Er schwitzte in der Hitze, hatte eine nasse Stirn und große feuchte Flecke unter den Achseln. Für ihn war das bestimmt kein Vergnügen. Wieder fragte ich mich, weshalb er überhaupt mitgekommen war.

Kathy Morrison zeigte auf den Tempel und wandte sich dabei ihrem Vater zu, wahrscheinlich um ihm etwas völlig Törichtes mitzuteilen, da stolperte sie und fiel hin. Ich bin sicher, dass es nicht an ihren Sandaletten lag. Mein Mitleid hielt sich in Grenzen. Ich wäre sogar gnadenlos weitergegangen, hätten sich nicht alle anderen sofort um sie gedrängt. Alan warf mir einen Blick zu, der mich beinahe zum Lachen gebracht hätte, aber er nahm meine Hand, und wir schlossen uns den anderen an. Ich hatte nichts dagegen.

Über Kathys Wangen liefen Tränen, und sie drückte mit bebenden Lippen die Hand auf ihren Knöchel. Ihr Vater versuchte sie an den Ellenbogen aufzuheben, aber sie riss sich los und stieß ihn fort. Dawn Kim kniete sich neben sie, zog ihre Hand fort, und es zeigte sich, dass der Knöchel bereits anschwoll. Sie schnalzte mitleidig mit der Zunge, hob Kathys Bein, bewegte den Fuß hin und her und stellte Fragen.

»Eine Verstauchung«, stellte sie fest. »Das muss gekühlt werden.«

Anni blickte sich um, schaute zunächst auf Alan und dann auf ihren Kollegen. »Mohamed, können Sie die Dame zur Sanitätsstation bringen?«

Er blickte hinter sich, als meinte sie einen anderen Mohamed. »Vielleicht sollten Sie das tun. Eine Frau ... sollte wohl besser von einer Frau begleitet werden ...« Er verstummte.

Anni lachte. »Aber ich kann sie nicht schleppen. Bitte kümmern Sie und Jerry sich um sie, während ich den Rundgang abschließe.«

Einen Moment glaubte ich, er werde sich weigern. Seine dunklen Augen blitzten vor unterdrücktem Ärger, aber dann schien er zu bemerken, wie wir ihn alle anstarrten, und zuckte schroff die Achseln. Er und Jerry nahmen Kathy bei den Armen und hoben sie auf. Zu ihrem Glück wog sie nicht mehr als eine nasse Katze. Man hörte sie mit weinerlicher Stimme jammern, bis sie außer Sichtweite war.

»Was war denn das für ein Benehmen?«, fragte Alan und sah den drei Gestalten nach.

»Vielleicht wollte er unbedingt in den Tempel gehen«, vermutete ich.

Das glaubte ich nicht wirklich. Ich konnte schon verstehen, dass er nicht gern eine Frau wie Kathy Morrison um sich haben wollte, aber sich um uns zu kümmern gehörte zu seinem Job.

Der zweite Tempel war viel kleiner, und schon nach wenigen Minuten war Anni mit ihrem Rundgang fertig. Dann hatten wir Freizeit und sollten uns nach dreißig Minuten im Restaurant des Marktplatzes einfinden. Kyla folgte Anni auf dem Fuße, und auch die anderen zerstreuten sich langsam. Als ich Alan gerade auf eine Malerei in leuchtenden Farben hinweisen wollte, drückte er mir kurz die Hand und sagte: »Ich gehe nach draußen. Wir treffen uns am Markt wieder.«

Ehe ich etwas antworten konnte, war er bereits in dem hell erleuchteten Eingang verschwunden. Der ganze Tag wurde plötzlich grau und freudlos. Ohne Alan oder auch nur Kyla, die meine Erlebnisse mit mir teilen konnten, erschien mir alles ringsum fade und bedeutungslos. Schlimmer noch, mich beschlich der Gedanke, dass Alan mich allein zurückgelassen hatte, um Kyla nachzugehen. Vielleicht war es ja nur ein Zufall. Immerhin war er nicht zusammen mit ihr weggegangen. Aber ich hätte wetten mögen, dass er ihr nachgeschaut hatte. Ich wusste nur nicht, was es bedeuten sollte.

Eine Weile hielt ich mich noch im kühlen, gedämpften Inneren des Tempels auf. Für die Wunder ringsum aber hatte ich keinen Blick mehr. Als ich bemerkte, dass ich die Letzte der Gruppe war, trat ich ins helle Sonnenlicht hinaus, um mir klar zu werden, was ich tun wollte. Ich hätte noch einmal zum ersten Tempel zurückgehen können, aber dort war es jetzt schon sehr voll, und eigentlich hatte ich alles gesehen. Ohne es zu wollen, ging ich den Carpenters in Richtung Marktplatz nach. Jane war schweigsam und angespannt, aber Ben und Lydia schienen sehr zufrieden zu sein. Wir stimmten darin überein, dass Abu Simbel den Flug und die Ausgaben wert gewesen war.

»Man kann sich kaum vorstellen, dass dies alles mit bloßen Händen errichtet worden ist. Dass diese Steine über Hunderte Meilen hierhergebracht wurden. Dass man die Arbeiter aus dem ganzen Lande hier konzentriert hat. Ich frage mich, warum sie das alles auf sich genommen haben«, grübelte Lydia laut.

»Ich denke, es war die Fixierung des Pharaos auf den Tod. Und auf die eigene Person. Er wollte sichergehen, eine Spur in der Geschichte zu hinterlassen«, sagte Ben.

»Die hat nicht der Pharao, sondern die haben die Arbeiter hinterlassen«, meinte sie.

»Das war ein Job, nicht wahr? Sicher waren sie froh, dass sie etwas zu tun hatten. In diesem Lande zu leben war bestimmt nicht leicht. Muss ein angenehmer Job gewesen sein, hier die Steine zu schleppen, einfach traumhaft.«

Alle lachten. Wir konnten uns wohl kaum in Zeiten versetzen, da das Steineschleppen ein begehrter Job gewesen sein mag.

Als wir auf dem Markt ankamen, war der größte Teil der Gruppe schon da. Kyla blieb eine Sekunde zu lange an einem Stand mit Postkarten stehen, und schon war sie von zwei Händlern in weißen Gewändern umlagert. Weiter hinten sah ich Flora und Fiona aus einem anderen Shop, jede eine kleine Plastiktüte in der Hand, herauskommen. Vor dem Freiluftrestaurant unterhielten sich DJ, Nimmi und Anni über die Vorzüge eines Gruppenfotos. Nicht, dass ich nach ihm suchte, aber Alan war nirgendwo zu sehen.

»Da gibt es Eis!«, sagte Lydia plötzlich, denn sie hatte ein Kind mit Eis am Stiel entdeckt. Sofort machten alle gierige Augen, wie Habichte, die einen Hamster erspäht hatten.

Das Restaurant war nach drei Seiten offen. Hölzerne Säulen trugen ein leichtes Dach, das höchstens Schatten spendete, aber keinerlei Schutz vor den Elementen bot. Auf einer Seite gab es einen langen Tresen mit Kühltruhe, in der Getränke, Snacks und Eis zu sehen waren. An der Decke drehten sich träge ein paar Ventilatoren.

»Ob die hier wohl Bier haben?«, fragte Ben. »Kommt, Jane und Jocelyn. Wir wollen uns etwas Kaltes zu trinken holen.«

Aber Jane, Lydia und ich zogen uns sofort in eine hübsche Ecke des Raumes zurück, wo Sessel mit farbig gemusterten Kissen einen niedrigen Tisch umstanden. Erleichtert ließen wir uns hineinsinken, während Ben Getränke holen ging. Wie faszinierend Sehenswürdigkeiten auch sein mögen, langes Stehen und langsames Gehen sind eine Tortur für Füße und Rücken. Jane nahm die Sonnenbrille ab und streckte sich mit einem Seufzer in den Kissen aus. Zwar noch ein bisschen blass, wirkte sie jetzt etwas weniger nervös, fast entspannt. Das bemerkte auch ihre Tante und tätschelte ihr den Arm.

»Ich bin froh, dass du dich entschlossen hast mitzukommen«, sagte sie. Jane antwortete mit einem schwachen Lächeln.

»Wissen Sie«, sagte ich so beiläufig wie möglich, »ich bin mit Ihnen zusammen im Flughafen angekommen. Da habe ich ein Mädchen bei Ihnen gesehen, das einer meiner Schülerinnen sehr ähnlich sah. Ich glaubte, es sei Ihre Tochter, aber es scheint jemand gewesen zu sein, dem Sie in der Maschine begegnet sind, oder?«

Lydia fuhr sichtlich zusammen. »Das ist möglich. Aber sind Sie sicher, dass es nicht Jane war?«

»Ganz sicher«, sagte ich. »Obwohl sie Jane etwas ähnlich sah. Sie trug sogar einen Pullover fast wie der, den Sie jetzt anhaben.« Ich wusste selber nicht, warum ich nicht den Mund hielt. Ich glaubte nicht einmal, dass Ben und Lydia etwas Illegales taten, außerdem ging es mich gar nichts an. Es war einfach ein Rätsel, das ich lösen wollte.

Jane warf Lydia einen ängstlichen Blick zu.

Ben kam mit vier Colas zurück und beschwerte sich, dass keine alkoholischen Getränke zu kriegen waren, da sah er, wie seine Frau dreinschaute. Er warf mir einen raschen Blick zu, stellte die Getränke mit einer heftigen Bewegung auf dem Tisch ab und wandte sich mir zu, kalten Zorn in den Augen. Erschrocken erhob ich mich.

Er öffnete gerade den Mund, um etwas zu sagen, da hallte ein markerschütternder Schrei über den Marktplatz. Er begann leise und schwoll zu solcher Stärke an, dass sich mir die Haare sträubten. Ben gab seiner Frau ein Zeichen, die sofort den Arm um Janes Schultern schlang, und rannte hinaus.

Ich hinter ihm her. Wenn ich meinem Instinkt gefolgt wäre, hätte ich mich allerdings hinter einem Sofa verkrochen und abgewartet, bis Entwarnung gegeben wurde.

Auf dem kleinen Marktplatz brach Chaos aus. Touristen und Händler rannten umher, um herauszubekommen, was geschehen war. Ein zweiter Schrei drang aus einem kleinen Laden mitten in der Reihe. Dorthin rannten wir und trafen unmittelbar nach Alan ein, der die Gaffer beiseiteschob, als gehöre der Platz ihm. Wo war Kyla? Aufgeregt schaute ich mich nach ihr um. Als ich schon fast in Panik verfallen wollte, tauchte sie vom anderen Ende der Reihe der Verkaufsbuden auf, ein Päckchen Ansichtskarten in der Hand. Ich atmete erleichtert auf und wandte mich wieder dem Geschehen zu.

Jetzt kam Alan aus dem kleinen Laden heraus, den Arm schützend um eine Frau gelegt, die hysterisch schluchzte. Er sagte ein paar Worte zu ihr, und sie sprudelte etwas auf Französisch hervor. Als ich seinen hilflosen Blick sah, trat ich an die beiden heran.

»Sie sagt: ›Er ist tot, tot und voller Blut‹«, übersetzte ich rasch.

»Sie können sich mit ihr verständigen? Dann gehen Sie mit ihr ins Restaurant und bleiben Sie bei ihr. Ich bin gleich zurück.« Er schob sie mir zu und war schon wieder verschwunden.

»Wo wollen Sie denn hin?«, rief ich ihm aufgebracht nach. Der traute sich was, mir Befehle zu erteilen. Hilflos schaute ich die schluchzende Frau an.

Da trat Kyla auf mich zu. »Ich mache das. Geh du zu Alan.« Wortlos führte sie die Frau fort.

Ich wand mich durch die Gaffer, ohne mich darum zu kümmern, ob ich unhöflich erschien, und ohne von Händlern bedrängt zu werden. Ich tauchte unter einem Ellenbogen durch und schaute dann über die Schultern zweier Männer. Groß zu sein war manchmal von Vorteil.

In diesem Fall war Vorteil wohl nicht das rechte Wort. Da lag ein Ägypter mit dem Gesicht nach unten zwischen zwei Souvenirständern. Aus seinem Genick sickerte ein wenig Blut, das den Kragen seiner Galabiya durchtränkt hatte. Aber es reichte nicht aus, um auf den Fußboden zu gelangen. Hatte man ihn erschossen? Eine Waffe war nicht zu sehen. Kaum vorstellbar, dass eine so kleine Wunde tödlich gewesen sein sollte. Alan kniete mit grimmiger Miene neben ihm auf dem staubigen Boden. Er suchte an der Hauptschlagader nach dem Puls, hob danach sacht die Hände des Opfers auf, schaute sich Handflächen und Fingerspitzen an. Dann sagte er etwas auf Arabisch zu einem Mann, der neben ihm kniete. Seit wann sprach Alan Arabisch? Wie konnte ein Kerl aus Dallas, ein Witwer, der zum ersten Mal nach Ägypten reiste, weil er das mit seiner inzwischen verstorbenen Frau geplant hatte, Arabisch sprechen? Als er den Kopf hob, bemerkte er mich, und unsere Blicke trafen sich für einen Moment. In diesem Bruchteil einer Sekunde sah ich meine eigenen Zweifel und mein Misstrauen in seinen Augen. Dann stand er rasch auf. Die traurige Szene noch einmal mit einem Blick umfangend, griff er nach meiner Hand.

»Kommen Sie. Wir müssen hier weg«, sagte er mir leise ins Ohr.

Ich widersprach nicht.

Eilig gingen wir über den Marktplatz zu dem Restaurant, wo Kyla uns mit der Französin erwartete, die sich noch immer nicht beruhigt hatte. Ich kniete mich neben sie und sprach ruhig in ihrer Muttersprache auf sie ein. Vor allem wollte ich wissen, wo ihre Begleiter seien.

Sie hatten mehr Zeit in den Tempeln verbringen wollen, erklärte sie, und ich übersetzte rasch für Kyla und Alan. Dabei war sie müde geworden und hatte die Tempel allein verlassen, um sich ein wenig in den kleinen Läden umzusehen. Sie betrat den ruhigsten, wo niemand wartete, niemand rief und sie belästigte. Sie glaubte, der Eigentümer sei einen Moment hinausgegangen, und war froh, sich all die petit souvenirs einmal in aller Ruhe anschauen zu können. Da stieß sie mit dem Fuß gegen etwas am Boden und sah ihn liegen. Tant de sang! So viel Blut! Sie begann wieder zu schluchzen. Als sie aufblickte, kamen ihr Mann und ein paar Freunde gelaufen. Erleichtert stürzte sie ihnen in die Arme.

»Wo haben Sie Französisch gelernt?«, fragte Alan beiläufig.

»Ihre Mutter ist Französin«, antwortete Kyla, weil ich zögerte. »Sie spricht die Sprache fließend, die Glückliche. Auch Italienisch. Sie ist praktisch in Italien aufgewachsen. Ihr Vater war im diplomatischen Dienst.«

»Können Sie das etwa auch?«, fragte Alan.

»Kein Wort«, antwortete Kyla grinsend. »Ich habe in der Highschool Spanisch gelernt, das war’s schon. Das meiste habe ich vergessen.«

Alan schüttelte verwirrt den Kopf. »Sie sind gar keine Schwestern, nicht wahr?«

»Haben wir das etwa behauptet? Natürlich nicht. Wären wir Schwestern, dann würden wir wohl nicht überall erzählen, dass wir Cousinen sind, oder? Unsere Väter sind Brüder. Wir sehen uns ja nicht einmal ähnlich«, fügte sie zu allem Überfluss hinzu.

»Und was ist mit Ihnen?«, fragte ich völlig ruhig und blickte ihm fest in die Augen. »Sie wollen ein Finanzanalytiker aus Dallas sein? Dafür sprechen Sie aber gut Arabisch. Und wissen genau, wo man den Puls fühlt.«

Er errötete leicht. Kyla schaute verdutzt von einem zum anderen. »Wovon redet ihr da?«

»Ich spreche ein bisschen Arabisch«, gab er zu. »Ich habe im College ein paar Kurse belegt, weil ich glaubte, das könnte meine Chancen bei der Jobsuche verbessern. Es mag geklungen haben, als beherrsche ich die Sprache, aber es sind nur ein paar Wörter, und meine Aussprache ist grauenhaft.«

»Was haben Sie denn zu dem Mann gesagt?«, fragte ich, weil ich ihm das nicht ganz abnahm.

Er zögerte. »Ich habe ihn nur gefragt, ob er jemand aus dem Laden hat herauskommen sehen«, sagte er dann. Er hatte mehr zu dem Mann gesagt und mir zu spät geantwortet. Er war wirklich ein miserabler Lügner. Er verbarg etwas, aber ich konnte mir nicht vorstellen, was es sein könnte.

»Und hat er?«, fragte Kyla.

»Nein«, antwortete Alan kurz. »Weder er noch die anderen.«

Im Grunde war es genauso wie bei den Pyramiden, als man Millie getötet hatte. Da lag eine Leiche am Boden, aber es gab keine Zeugen, obwohl der Platz sehr belebt war. Keinen Schrei, nicht einmal viel Blut, was immer die Französin da erzählte. Ein stummer Tod. Der einzige Unterschied war, dass es diesmal statt einer Touristin aus einer Reisegruppe einen Ägypter getroffen hatte. Einen einfachen Ladenbesitzer auf dem sonnigen Marktplatz von Abu Simbel. Das machte alles keinen Sinn.

»Wir sollten Flora und Fiona fragen«, sagte ich, weil mir plötzlich etwas einfiel. »Sie sind zehn oder fünfzehn Minuten zuvor in diesem Laden gewesen.«

»Woher wissen Sie das?«

»Ich habe sie herauskommen sehen. Du müsstest sie auch gesehen haben, Kyla. Das war, als du bei den Postkarten stehen geblieben bist.«

Sie zuckte die Achseln. »Ich habe sie nicht gesehen, aber das tut nichts zur Sache. Die hätten über den toten Kerl fallen können und hätten nichts gemerkt.«

Da kam Mohamed aufgeregt angelaufen. »Bitte alle zum Bus! Sagen Sie das auch den anderen. Wenn man uns hier festhält, dann verpassen wir unseren Flug.«

Jetzt eilte auch Anni herbei. »Mohamed hat recht. Alan, Sie nehmen bitte den Hello-Kitty-Schirm und gehen in Richtung Parkplatz.« Sie drückte Alan den rosa Schirm in die Hand und lief davon, um die Gruppe zu sammeln. Mir schien, er wollte protestieren, ließ es dann aber.

Wir brachen auf. Das furchtbare Geschehnis hatte ohnehin alle Mitglieder unserer Gruppe auf den Marktplatz gerufen. Daher brauchte Alan nur heftig mit dem Schirm zu wedeln, und alle liefen in Richtung Bus. Alan schritt kräftig aus, und die anderen folgten gehorsam. Vielleicht hätten sie nicht so schnell reagiert, wäre nicht die Erinnerung an die zermürbende Warterei bei den Pyramiden noch frisch gewesen. Selbst Flora und Fiona waren sofort zur Stelle und stiegen nicht einmal als Letzte in den Bus. Nur Janes Reaktion schockierte mich. Ich hatte den Eindruck, sie könnte ohnmächtig werden. Hätte Ben nicht fest seinen Arm um sie geschlungen, dann wäre es wohl passiert. Aus ihrem Blick sprach blankes Entsetzen. Ben und Lydia hatten Mühe, sie bis zum Bus zu bringen.

Anni drängte den Fahrer, sofort zu starten. Wir waren schon den halben Berg hinuntergefahren, da tauchte vor uns der erste Polizeiwagen auf. Alle zuckten zusammen, als sie seiner ansichtig wurden, und atmeten erleichtert auf, als er nicht wendete und uns nachfuhr. Wären wir selbst die Täter gewesen, wir hätten nicht erleichterter sein können.

»Gott sei Dank, das hätten wir hinter uns«, sagte Nimmi.

»Und ein Glück, dass wir diesmal nicht betroffen sind«, fügte DJ hinzu.

Mir gab es einen kleinen Stich. DJ hatte den Toten nicht gesehen und wusste nicht, dass dieser auf genau die gleiche Weise wie Millie sein Leben verloren hatte. Was dort auch geschehen war, es hatte ganz sicher etwas mit uns zu tun. Ich wusste nur nicht, wie man das herausfinden sollte.


8. KAPITEL

 

LUXUSSCHIFF UND LADENDIEBSTAHL

 

Den verbleibenden Teil unserer Tour sollten wir auf einem Kreuzfahrtschiff verbringen, das auf dem Nil nach Norden in Richtung Luxor fuhr. Auf dem Rückflug nach Assuan setzte sich Kyla neben mich. Unser Streit war vergessen. Der Schock über den Mord hatte uns beide wieder zur Besinnung gebracht. Alan saß mehrere Reihen hinter uns, wo ich ihn nicht sehen konnte. Ich wusste nicht recht, ob ich mich darüber freuen sollte oder nicht. Ich wollte ihm tausend Fragen stellen, aber da keine sehr höflich war, bezweifelte ich, ob ich mich überhaupt trauen würde. Fragen von der Art: Wer sind Sie wirklich? Ein Polizist? Ein Spion? Oder sind Sie der Mörder? Nein, keine davon hätte zu einer netten Unterhaltung auf einem Flug gepasst.

In Assuan erwartete uns bereits ein Bus, der uns zur Anlegestelle bringen sollte, wo vier große Kreuzfahrtschiffe auf dem dunklen Nil bereitlagen. Sie waren alle nach demselben Muster gebaut. Da sie wie ein Vierergespann vor einer Kutsche seitlich miteinander vertäut waren, nahmen sie in dem kleinen Hafen nur wenig Liegeplatz ein. Die Passagiere mussten mehrere Schiffe durchqueren, um das eigene zu erreichen. Die Kapitäne waren klug genug gewesen, die Schiffe nach der Abfahrtszeit anzuordnen. Als wir in Assuan ankamen, mussten wir durch die Lobbys von drei schwimmenden Hotels gehen, bis wir die Nile Lotus erreichten.

Ich war noch nie auf einem Kreuzfahrtschiff gewesen und musste mich beherrschen, nicht mit offenem Mund stehen zu bleiben. Kronleuchter, eine kühn geschwungene Freitreppe, marmorne Fußböden. Verführerische Speisedüfte und der Klang von Besteck auf Porzellan, die aus offenen Türen drangen, erinnerten uns daran, wie hungrig wir waren, und trieben uns von einem Schiff aufs andere. Als wir unseres erreichten, stellten wir fest, dass es, was den Luxus betraf, Mittelklasse war, aber die gemütlichste Atmosphäre bot.

Kyla stützte die Hände in die Hüften. »Ja, das ist so, wie es sich gehört.«

Grinsend meinte ich: »Majestät sind zufrieden?«

»Das lasse ich dich wissen, wenn ich unser Zimmer gesehen habe. Es hängt davon ab, wie feucht der Fußboden ist.«

»Und ich dachte, zwei Ratten pro Raum nehmen Sie in Kauf.«

»Na, dann mal los.«

Das zurückgelassene Handgepäck wartete neben dem Empfang, und jeder griff sich seine Habseligkeiten, während Anni die Kabinenschlüssel verteilte. Draußen ertönten Rufe. Dann erzitterte das Schiff ein ganz klein wenig und glitt wie ein Krokodil von einer Sandbank auf den Nil hinaus.

Obwohl wir schon so viel erlebt hatten, überlief mich in diesem Moment ein ganz eigener Schauer. Auf dem Nil zu fahren war ein so sehnlicher Traum von mir gewesen, dass ich nie geglaubt hatte, dass er je Wirklichkeit werden könnte. Für einen Augenblick fühlte ich mich entrückt, als sei ich in einen Film geraten, wo nichts real war. Die Geräusche der Reisegruppen, die nach ihrem Gepäck suchten, einander etwas zuriefen und sich nach Schlüsseln und Essenszeiten erkundigten, versanken hinter mir, als ich durch die riesigen Fenster der Lobby schaute und unser Schiff durch das saphirfarbene Wasser gleiten sah.

»Ich habe unsere Schlüssel. Komm, lass uns das Gepäck abwerfen, und dann ab in den Speisesaal. Ich bin am Verhungern«, sagte Kyla. Der Zauber war gebrochen.

Unsere Kabinen lagen auf dem zweiten Deck genau über der geschwungenen Freitreppe. Kyla und ich wechselten einen bedeutungsvollen Blick, bevor wir die Tür öffneten.

»Wenn wir Stockbetten haben, schlafe ich oben«, sagte sie mit einem Grinsen.

»Aber wenn es Hängematten sind, kriege ich die ohne Ratten.«

Als wir eintraten, waren wir zufrieden mit dem Raum, der ein sehr anständiges, wenn auch kleines Hotelzimmer in jeder beliebigen Stadt hätte sein können. Hätte das Bad nicht fünfzehn Zentimeter höher gelegen als das Zimmer und eine Tür gehabt, die sich wie eine Luke schließen ließ, wären nicht draußen vor dem riesigen Panoramafenster die Ufer des Nils vorbeigezogen, dann hätten wir glauben können, wir seien in Frankreich.

Kyla ließ sich auf das nächste Bett fallen. »Was für ein Tag«, sagte sie.

»Hoch mit dir«, rief ich und warf meinen Koffer auf das andere Bett. Nun wusste ich, dass sie mir als Friedensangebot jenes am Fenster überließ. »Zeit fürs Mittagessen.«

Sie stand sofort auf. »Das lass ich mir nicht zweimal sagen.« Dann verschwand sie im Bad, und ich wartete.

»Was denkst du von dem toten Mann?«, rief sie durch die Tür.

An ihre Art, sich zu unterhalten, wenn sie auf der Toilette saß, musste ich eigentlich längst gewöhnt sein, aber ich war es nicht.

»Ich denke, es war ein Mord«, rief ich. »Und es hat etwas mit unserer Gruppe zu tun.«

»Was?«, rief sie. Denn inzwischen wusch sie sich die Hände und hörte nicht mehr genau, was ich sagte.

Ich wiederholte mich nicht, bis sie wieder auftauchte. Für das Reden aus dem Bad heraus sollte es schon Regeln geben.

»Mord ist ein großes Wort. Aber da stimmt in der Tat eine Menge überein«, gab sie zu, als sie wieder herauskam.

»Millie ist auf genau die gleiche Weise getötet worden. Erinnere dich, Alan hat uns gesagt, sie habe einen Messerstich ins Genick bekommen. Das konnten wir nicht sehen, weil sie auf dem Rücken lag. Der Mann aber lag auf dem Bauch.«

»Das muss ja schrecklich gewesen sein.«

»Das ist es immer, wenn man zu Tode kommt.«

»Nein, ich meine, für dich. Noch schrecklicher für ihn natürlich«, fügte sie hinzu. »Aber auch kein besonders schöner Anblick.«

»Doch am unheimlichsten war mir Alan«, sprudelte ich hervor. Das Misstrauen gegen ihn lag mir schwer auf der Seele. »Er hat die Leiche untersucht und Fragen gestellt.«

»Ziemlich sexy, was?«

»Überhaupt nicht!«

Sie zog die Augenbrauen hoch.

»Nein!«, beharrte ich. »An einer Leiche herumzufingern ist überhaupt nicht sexy.«

»Mich dünkt, die Dame protestiert zu viel«, zitierte sie lustvoll Shakespeare absichtlich falsch.

»Sind wir hier in der Highschool? Lenke nicht ab!«

Sie öffnete ihre Handtasche, holte ihr Schminktäschchen hervor und kippte den Inhalt auf den Toilettentisch. »Vielleicht ist er nur einer von der Sorte, die gern Verantwortung übernimmt«, sagte sie und zog sich die Lippen nach. »Er will halt wissen, was da läuft. Du kannst doch nicht ernsthaft glauben, dass er etwas damit zu tun hat.«

Ich antwortete nicht. Genau dieser Eindruck verstärkte sich bei mir immer mehr. »Eigentlich wissen wir gar nichts über ihn«, sagte ich langsam.

»Wir wissen eine ganze Menge. Er kommt aus Dallas, ist Finanzanalytiker, seine Frau ist tot, und er hat einen knackigen Arsch.«

»Das Letzte wissen wir in der Tat«, räumte ich ein. »Aber ob alles andere stimmt, wissen wir eigentlich nicht. Wenn du darüber nachdenkst, kennen wir niemanden hier richtig und müssen glauben, was sie uns erzählen.«

»Was meinst du damit?«

»Sieh mal, ich sage jedem hier, dass ich Lehrerin an einer Highschool bin, so wahr mir Gott helfe. Das stimmt sogar. Aber ich hätte genauso gut erzählen können, ich sei Künstlerin oder Programmiererin oder Finanzanalytikerin. Du hättest gewusst, dass ich lüge, aber niemand sonst. Was ich sage, müssen die anderen in der Gruppe auf Treu und Glauben hinnehmen. Das gilt für alle hier. Jeder kann uns anschwindeln.«

Sie runzelte die Brauen. »Aber warum sollten sie?«

»Normale Menschen tun das nicht, weil sie nichts zu verbergen haben und weil es ziemlich anstrengend ist, bei einer Lüge zu bleiben. Aber wenn man jemanden umbringen will, dann tritt man bestimmt unter falscher Identität auf«, erklärte ich.

»Willst du damit sagen, Alan sei ein Serienmörder?« Sie rollte die Augen.

»Natürlich nicht. Jedenfalls will ich es nicht behaupten. Es ist nur ...« Ich schwieg betreten. Ich wusste selber nicht genau, was ich von alledem halten sollte.

Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Jetzt machst du dich aber lächerlich. Kein Mensch geht auf eine solche Reise, um mehrere Morde zu begehen. Auf die Idee ist noch nicht einmal Hollywood gekommen. Da musst du dir schon etwas Besseres einfallen lassen.«

»Das ist ja das Problem«, gab ich zurück. »Du hast recht, das alles macht keinen rechten Sinn. Aber du musst doch zugeben, dass hier etwas ganz Merkwürdiges abläuft. Und ich will wissen, was es ist.«

 

Später am Nachmittag musste ich mir allerdings die Morde aus dem Kopf schlagen. Am nächsten Abend sollte ein Kostümfest steigen, und Anni drängte uns, allesamt als Ägypter verkleidet zu erscheinen. Nach dem Mittagessen, so schlug sie vor, wollten wir uns im Souvenirladen des Schiffes treffen, wo wir eine der preiswerten ägyptischen Galabiyas, Schmuck und anderes Zubehör erwerben konnten, alles so echt wie die Gipsfiguren der Straßenhändler. Wir wussten, das war ihre Chance, dass wir jemandem etwas abkauften, der ganz sicher einer ihrer Freunde war. Dagegen hatten wir nichts. Ich wollte unbedingt noch ein paar ägyptische Souvenirs erwerben, und sie hatte versprochen, mir beim Feilschen zu helfen.

Das Geschäft, das im dritten Stock direkt neben der Tür zum Sonnendeck lag, quoll über von Goldschmuck, kleinen Andenken, Pyramiden aus Plastik und geschnitzten Holzkästchen. Seidenschals in allen nur vorstellbaren Mustern hingen von Haken herab, einige silberfarbene Ständer brachen unter dem Gewicht der vielfarbigen Galabiyas fast zusammen. Über die meisten hätten Ägypter sich bestimmt totgelacht. Uns störte das überhaupt nicht. Während sich etwa die Hälfte der Gruppe in dem kleinen Raum drängte, warteten die Übrigen geduldig auf die Gelegenheit, ihrerseits an die Reihe zu kommen. Die Einzigen, die ich nicht sah, waren Jerry und Kathy, die sich wahrscheinlich in ihrem Zimmer um Kathys Knöchel kümmerten. Ich konnte mir ohnehin nicht vorstellen, dass Jerry auf einem Kostümfest auftauchte.

Der Verkäufer war ein rundlicher Ägypter mittleren Alters, der die nötige Geduld besaß und perfekt Englisch sprach. Anders als seine Kollegen auf den Märkten war er offenbar an amerikanische und europäische Touristen gewöhnt, hielt sich zurück und ließ uns nach Herzenslust in den Sachen wühlen. Für Nimmi und Lydia holte er Goldschmuck unter dem Ladentisch hervor. Als er sah, dass DJ den Kleiderständer durchsuchte, schaffte er von hinten eine passende schwarze Galabiya samt wallendem Kopftuch herbei und half DJ bei der Anprobe. Mit seiner dunklen Haut und seinem kräftigen Bauch wirkte er wie ein echter Wüstenscheich. Nimmi, die hilflos lachend dabeistand, entschied sich für ein knallrotes Gewand, das sie mit dem Klimpergürtel einer Bauchtänzerin kombinierte. Sofort machte sich DJ ans Feilschen.

Kyla fand eine fließende goldfarbene Galabiya, die eher wie ein wunderschönes Kleid wirkte. Sie streifte sie über ihre Sachen und schaute in den großen Spiegel. Die Farbe brachte den Glanz ihres Haares und das blasse Braun ihrer Haut noch besser zur Geltung.

»Das ist für dich perfekt«, sagte ich aufrichtig, wenn nicht sogar ein wenig neidisch. »Dazu brauchst du noch etwas Goldschmuck.«

»Darf ich dieses koptische Kreuz einmal sehen?«, fragte sie den Verkäufer und wies auf eine der Vitrinen.

Ich suchte meinerseits in den Kleiderständern herum. Mit Kylas goldenem Outfit konnte ich ohnehin nicht konkurrieren, daher hielt ich nach gedeckteren Farben Ausschau. Ich fragte mich, wie oft im Leben ich schon darauf verzichtet hatte, mich mit meiner Cousine zu messen. Ich schob die Sachen hin und her und entdeckte schließlich ein tiefes Blau. Ich überlegte. Zwar hatte der Stoff nicht dieselbe Qualität wie Kylas goldfarbenes Gewand, war aber auch nicht so teuer. Das gute Stück war mit einhundert ägyptischen Pfund ausgepreist, die, so rechnete ich kurz durch, etwa zwanzig Dollar entsprachen. Ich nahm es von dem Ständer. Anni trat zu mir.

»Oh, das ist sehr hübsch«, sagte sie. »Und wie finden Sie das?«

Sie nahm ein passendes Tuch von einem Haken und schlang es mir um den Kopf. Die kleinen falschen Goldmünzen an seinem Rand rahmten mein Gesicht ein. Sie zog mich vor einen Spiegel. Ich fand mich sehr rätselhaft und exotisch. Aber beim zweiten Blick schaute mir eine nicht mehr ganz junge Touristin entgegen, die sich gerade mit einem billigen Tuch zu verkleiden suchte. Ich schloss die Augen und öffnete sie wieder, um den Zauber zurückzuholen, entschied dann aber, dass dies keine Rolle spielte.

»Das nehme ich«, sagte ich und wollte zu dem Verkäufer gehen.

Anni schaute mich mitleidig an. »Nein, nein. Das dürfen Sie nie sagen. Passen Sie mal auf.«

Sie ging mit meinen Sachen zur Kasse und winkte dem Händler.

»Entschuldigen Sie mich bitte einen Augenblick«, sagte der zu Nimmi, die gerade einige Stücke Goldschmuck bewunderte. Sie lächelte ihn zustimmend an, und er wandte sich erfreut Anni zu.

»Mr Elgabri, ich möchte Ihnen Miss Jocelyn Shore aus Amerika vorstellen«, sagte sie. »Sie ist eine ganz besondere Person und gehört dieser großen Gruppe an, die viele, viele schöne Dinge bei Ihnen erwerben wird.«

Ich lauschte Anni und bewunderte, wie sie ihn so ausgesucht höflich darauf hinwies, dass ich den besten Preis verdiente, und ihm zugleich unter die Nase rieb, dass ich zwar sehr hübsche Dinge ausgewählt hatte, diese aber entschieden zu hoch ausgepreist waren. Er lächelte über das Kompliment in meine Richtung und lobte seinerseits meinen ausgezeichneten Geschmack, mit dem ich die beste Ware gewählt hätte, die er besitze. Ich grinste ihn töricht an, wurde rot und wusste, dass ich mich nie getraut hätte, derartige Dinge über die Lippen zu bringen. Im Gegenteil, ich hätte viel darum gegeben, nicht um eine Ware feilschen zu müssen, die ich unbedingt haben wollte.

Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Nimmi immer noch die Schmuckstücke betastete, die auf einem mit schwarzem Samt bezogenen Tablett vor ihr lagen. Ihre elegante kleine Hand verdeckte kurz einen Ring. Als sie sie wieder hob, war der Ring verschwunden.

Das schockierte mich so, dass ich kurzzeitig den Gesprächsfaden zwischen Anni und Mr Elgabri verlor. So etwas hätte ich vielleicht von meinen Schülern erwartet, wenn ich mit ihnen auf Reisen ging. Die einen standen unter dem gewaltigem Druck ihrer Freunde, und andere waren kleine Bastards ohne jede Moral, die man überhaupt nicht von der Leine lassen durfte. Aber so etwas war für mich völlig neu. Konnte eine Frau wie Nimmi, die eindeutig wohlhabend war und zur gesellschaftlichen Elite gehörte, es fertigbringen, einem Händler etwas zu stehlen, der wahrscheinlich in einer Woche weniger verdiente, als sie an einem einzigen Tag ausgab? Das durfte nicht sein. Nicht hier.

Sie schob das Präsentiertablett demonstrativ von sich und wandte sich zum Gehen.

»Ein schöner Ring«, sagte ich zu ihr. »Der wird Ihnen sehr gut stehen, Nimmi. Lassen Sie mich mal sehen?«

Sie fuhr zusammen, und blasse Röte stieg ihr über den Nacken in die Wangen. Anni und der Händler verstummten mitten im Satz. Ich wusste, dass sie eine Sekunde lang vorhatte zu bestreiten, dass sie einen Ring in der Hand hatte, aber drei Paar Augen, die sie anstarrten, waren zu viel. Vor allem warf Mr Elgabri jetzt einen Blick auf sein Schmucktablett.

Mit einem wütenden Blick streckte sie mir den Ring hin. Ich nahm ihn, hielt ihn gegen das Licht und bewunderte ihn. Er war gar nicht schlecht. Ein breites Goldband, geformt wie das Auge des Horus, ein altes Schutzsymbol.

Lächelnd gab ich ihn ihr zurück. »Wirklich sehr schön und so ungewöhnlich. An dem werden Sie viel Freude haben.«

Mit einem breiten Lächeln wandte sich der Verkäufer ihr zu und fragte, ob sie zahlen wolle. Die Ratte ist in der Falle, dachte ich bei mir. Sie blickte aufgeregt um sich, aber ihr Mann hatte seine Einkäufe bereits getätigt und den Laden verlassen. Ich glaube sogar, sie hatte mit ihrem kleinen Trick gewartet, bis er fort war. Mit einem gequälten Lächeln öffnete sie ihre Tasche und zog die Geldbörse hervor.

»Leider, nein. Ich habe nicht genügend Geld bei mir«, sagte sie.

Ich hoffte, sie möge keine schauspielerischen Fähigkeiten haben. Versuche dieser Art gingen meist nach hinten los. »Und mit einer Kreditkarte kann man bei Ihnen doch sicher nicht zahlen«, sagte sie in der Tat.

Damit mochte sie vielerorts recht haben, aber dies war ein Touristenschiff unter schweizerischer Leitung. »Natürlich kann man das«, sagte der Verkäufer und streckte die Hand aus. Ihr blieb nichts anderes übrig, als ihm ihre Karte auszuhändigen.

Um nicht noch weiter böse Blicke auf mich zu ziehen, ging ich zu Anni zurück und bat sie, mir zu zeigen, wie ich das Tuch binden sollte. Nimmi konnte annehmen, dass ich mit voller Absicht gehandelt hatte, sicher wusste sie es allerdings nicht. Sie beendete ihren Kauf und stürmte, immer noch feuerrot im Gesicht, hinaus.

Der Händler schenkte erst Anni, dann mir sein schönstes Lächeln. »Für eine so charmante Lady wie Sie kostet das Gewand achtzig Pfund. Und seien Sie so freundlich, das Tuch als mein Geschenk anzunehmen. Es passt perfekt zu Ihnen.«

Anni tätschelte mir leicht die Schulter. »Ein besseres Angebot bekommen Sie nicht. Und meine Hilfe hatten Sie überhaupt nicht nötig.«

 

Nach dem Einkaufen entschied Kyla, ein Schläfchen in unserer Kabine sei genau das Richtige für sie, aber mich hatte eine seltsame Unruhe erfasst. Ich gab ihr meine Einkäufe mit und erklomm die Treppe, die auf das Sonnendeck der Nile Lotus führte. Ich blinzelte in die helle Sonne, dann überlief mich ein kleiner Schauer. Hier auf dem Fluss, wo der Märzwind scharf über den Bug wehte, fühlte sich die Luft kühl, ja beinahe kalt an.

Das Sonnendeck war gewaltig; es erstreckte sich fast über das ganze Schiff und war von Liegestühlen gesäumt, die grün und weiß in der Sonne leuchteten. In der Mitte war ein riesiger Baldachin über eine Bar und etwa zwanzig Klubsessel gespannt, der jenen großzügig Schatten spendete, die die Sonne nicht mehr ertragen konnten. Aber niemand machte Gebrauch davon. Hier und da hatten sich ein paar hartgesottene Sonnenanbeter auf den grün-weiß-gestreiften Liegestühlen niedergelassen und setzten ihr blasses Fleisch den Strahlen aus, andere hatten sich jedoch in ihre Badetücher gehüllt.

Ich spazierte bis zum Bug des Schiffes. Ein kleiner Swimmingpool in einer Ecke wirkte mit seinem türkisfarbenen Wasser und den sandgelben Holzbohlen wie eine Mini-Oase, doch bisher hatte noch niemand auch nur einen Zeh hineingetaucht. Wenn die Temperaturen in zwei, drei Wochen anstiegen, würde er ganz sicher von lärmenden Touristen umlagert sein.

Ich schaute über die Reling. Tief unten wirbelte das Wasser in sattem Blau bis schaumigem Grün am weißen Rumpf unseres Schiffes entlang. Das Ostufer schien näher, als es war – ein Streifen staubiges Grün, der sich gegen die Übermacht von Sand und Felsen zu behaupten suchte. Auf einem schmalen Saumpfad direkt am Ufer ritt ein Mann in einer grauen Galabiya auf einem kleinen Esel dahin. Seine Füße streiften fast den Boden. Mit einer dünnen Gerte klopfte er alle paar Sekunden leicht auf dessen Hinterteil. Trotzdem hatte der magere Junge, der ihnen zu Fuß folgte, kein Problem, mit ihnen Schritt zu halten. Die Nile Lotus zog ihre Bahn und ließ Mann, Junge und Esel bald hinter sich.

Gerade wollte auch ich mich in die Kabine zurückziehen, da sah ich, wie ein dürrer Arm mir vom Achterdeck heftig zuwinkte. Charlie de Vance rief mit einem Lächeln: »Könnten Sie uns bitte ein paar Badetücher bringen, Liebes?«

Ich lächelte zurück, bückte mich, nahm vier der flauschigen weißen Tücher von einem Stapel neben der Bar und brachte sie in die hinterste Ecke des Decks, wo die beiden wie gerupfte Hühner auf Liegestühlen saßen. Kaum zu glauben, dass sie Badesachen trugen, die für moderne Standards relativ wenig, aber doch noch viel zu viel von ihrer schlaffen, fleckigen Haut freigaben. Ein Anflug von Rosa, der auf einen früheren Sonnenbrand hinwies, bedeckte Charlies Brust unter schütterem weißem Haar, und an seinen dürren Schenkeln sah ich eine Gänsehaut. Yvonnes Finger waren bläulich angelaufen. Dankbar nahmen sie die Tücher entgegen.

»Wer hätte gedacht, dass es hier so frisch ist?«, brummte Charlie, legte sich ein Badetuch wie eine Stola um die Schultern und hüllte mit dem anderen seine Beine ein. »In der Wüste soll es doch immer heiß sein, liest man überall.«

»Bedenken Sie, dass es zur Zeit noch Winter ist«, antwortete ich. »Der Frühling kommt erst in etwa zehn Tagen. Jetzt haben noch die Archäologen Saison.«

»Aber bei den Pyramiden war es uns schon heiß genug.«

Yvonne streichelte seinen Arm. »Da war es geschützter, die Steine haben die Hitze gespeichert und den Wind abgehalten. Denk daran, wie kühl es in Sakkara war.«

Ich wollte mich gerade davonstehlen, um nicht in eine endlose Debatte über das Wetter gezogen zu werden. Charlie merkte das sofort und klatschte mit der Hand auf den Stuhl neben sich. »Setzen Sie sich doch noch ein wenig zu uns, Miss. Wir haben uns auf der ganzen Reise noch nie richtig mit Ihnen unterhalten.«

Am liebsten wäre ich über die Reling gesprungen, aber er hatte mich in der Falle. Charlie holte bereits tief Luft, um seine erste Frage zu stellen.

»Sie beide sind also auf Ihrer Hochzeitsreise?«, kam ich ihm rasch zuvor. Jetzt ging es vor allem darum, dass ich es war, die das Gespräch steuerte.

Er lächelte stolz und strich über Yvonnes Hand. »Na klar.«

»Wie haben Sie sich gefunden?«

»Auf unserem 50. Klassentreffen«, antwortete Yvonne mit einem zärtlichen Lächeln. »Wir kennen uns fast unser ganzes Leben lang. Bereits in der Highschool haben wir uns geliebt.«

Ich war gerührt. »Und haben sich nach so vielen Jahren wiedergetroffen? War es Liebe auf den ersten Blick?«

»Genau.« Sie schauten einander in die Augen. »Yvonnes Mann ist vor zwei Jahren gestorben. Als ich sie nach dieser langen Zeit wiedergesehen habe, war es wie damals in der Schule. Ich habe mich noch einmal bis über beide Ohren in sie verliebt. Das hübscheste kleine Ding, das ich je sah. Aber für mich war es gar nicht so einfach, meine Frau loszuwerden.«

Wenn ich jetzt etwas getrunken hätte, dann hätte ich mich bestimmt verschluckt. »Was sagen Sie da?«

»Ja, ja. Sue Anne hat das überhaupt nicht verstanden.«

»Dafür gab es einen guten Grund, Charlie«, meinte Yvonne. »Immerhin wart ihr vierzig Jahre lang verheiratet.«

»Und das hat gereicht! Vierzig Jahre meines Lebens habe ich dieser Frau geopfert. Und als ich dich sah, wusste ich, dass ich endlich die Chance hatte, glücklich zu sein.«

Ich starrte die beiden entgeistert an. Ich konnte einfach nicht anders.

Yvonne fuhr fort: »Mir ging es genauso. Als ich Charlie wiedersah, wusste ich sofort, dass ich ihn haben wollte. Mir war gar nicht wohl dabei, eine Ehe zu zerstören, aber in unserem Alter muss man entweder kacken oder das Klo frei machen. Entschuldigen Sie schon den Ausdruck«, fügte sie mit einem Seitenblick auf mich hinzu.

Die Sonnenanbeter in der Nähe des Pools gaben auf, ließen ihre Badetücher auf den Stühlen liegen und zogen sich ins Innere des Schiffes zurück. Sehnsüchtig sah ich ihnen nach.

»Und wie ist es Ihrer Frau ergangen?«, fragte ich mit etwas schriller Stimme.

»Oh, sie hat den großen Reibach gemacht. Ich bin davongegangen mit dem, was ich auf dem Leibe trug, meinen Golfschlägern und meiner Briefmarkensammlung. Die ist schon einiges wert, aber Sue Anne hatte für Briefmarken nie etwas übrig«, fügte er ein wenig verbittert hinzu. »Sie hat das Haus und meine Lebensversicherung bekommen und ich Yvonne. Wenn ich es recht bedenke, lasse ich mich jetzt aushalten.«

Er tätschelte Yvonne, die ihm mit Gleichem antwortete. Ich musste meinen Blick abwenden.

»Was ich habe, reicht für uns beide«, bemerkte Yvonne mit Genugtuung. »Ich habe zwanzig Jahre lang als Strafverteidigerin gearbeitet, bevor ich zu Geschäftsübernahmen wechselte. Weißt du«, sagte sie, zu Charlie gewandt, »wenn deine Kinder wieder mit dir reden, dann ist unser Glück vollkommen.«

Erschrocken beschloss ich, das Thema zu wechseln. »Sie waren Strafverteidigerin? Da müssen Ihnen doch jede Menge interessanter Leute begegnet sein.«

»Du meine Güte, ja. Die meisten waren abscheuliche Menschen. Aber ich habe sie für meine Unterstützung kräftig bluten lassen. Ich habe etwas von meiner Sache verstanden«, fügte sie hinzu.

Ich überlegte einen Moment und dachte bei mir, es könnte nicht schaden, ihr eine delikate Frage zu stellen: »Was halten Sie von den zwei Morden, die wir hier erlebt haben?«

Charlie schaute mich mit großen Augen an. »Zwei?«, fragte er verblüfft.

Yvonne warf mir einen durchdringenden Blick zu. »Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Dawn hat mir die Sache mit dem Händler in Abu Simbel erzählt, als Sie alle zurückkamen. Zu viele Ähnlichkeiten, das meinen Sie doch, oder?«

Ich nickte.

»Jetzt will ich Ihnen mal sagen, was ich beobachtet habe. Nicht alle auf dieser Reise sind das, was sie vorgeben zu sein. Nehmen Sie zum Beispiel Jerry Morrison. Er sagt, er sei Immobilienanwalt in Kalifornien. Das kann ja sein, aber da läuft etwas bei ihm zu Hause, was ihn sehr nervös macht. Ich dachte, ihn trifft der Schlag, als er erfuhr, dass es auf dem Schiff kein Internet gibt. Und reden Sie mal mit seiner Tochter. Sie sagt, er hätte die Reise erst vor einer Woche aus dem Hut gezaubert und darauf bestanden, dass sie mitfährt. Das klingt doch so, als musste sich da jemand ganz schnell aus dem Staube machen.«

»Bis nach Ägypten?«

Sie zuckte die Achseln. »Kein schlechter Ort, um unterzutauchen. Hier kann man nicht so einfach umherstreifen, wenn man nicht eine Reise bucht. Und eine Reisegesellschaft bietet eine Menge Schutz. Bewaffnete Wachleute allerorten, ständig Menschen um einen herum. Außerdem bin ich ziemlich sicher, dass die Tochter das alles hier gern sehen wollte. Er musste ihr schon etwas bieten, um sie zu bewegen, eine Woche Unterricht zu versäumen. Sie hat gesagt, bei ihr seien noch keine Frühjahrsferien.«

Da hatte sie recht. Aber Jerry auf der Flucht vor zwielichtigen Partnern zu Hause? Die Vorstellung gefiel mir, war jedoch nach meiner Meinung sehr weit hergeholt. Außerdem sah ich keinen Zusammenhang zu unseren Morden.

»Sie denken, das hat alles nichts miteinander zu tun.« Yvonne lächelte mir zu. »Vielleicht, doch das weiß man nie. Manchmal werden kleine Dinge plötzlich äußerst wichtig. Ich hatte während meiner ganzen Laufbahn ständig Zusammenhänge zwischen anscheinend völlig unterschiedlichen Dingen herauszufinden. Sie können sich nicht vorstellen, was ich alles erfahren habe, als ich es mit meinen Verbrechern  ... ich meine, Mandanten, zu tun hatte. Viel Hintergrund, Einzelheiten, die den Fall anscheinend gar nicht betrafen, mir aber oft einen Vorteil verschafft haben, wenn ich meine Verteidigungsstrategie entwickelte. Man muss auf Dinge achten, die anscheinend nicht ins Bild passen.«

Was bedeutete, dass jetzt für mich Alarmstufe eins herrschte. Trotzdem entschuldigte ich mich und entschlüpfte nach unten, so rasch ich konnte.


Mittwoch, Edfu

 

Wenn Sie am Morgen erwachen, hat Ihr Schiff bereits bei der alten Stadt Edfu angelegt. Nach einem gemütlichen Frühstück besteigen Sie eine Pferdekutsche, die Sie durch die Stadt zum Horustempel bringt, wo eine prachtvolle Statue des Falkengottes aus schwarzem Stein das Tor bewacht. Errichtet während der Herrschaftszeit von Kleopatra vor nur 2000 Jahren, ist der Tempel für ägyptische Verhältnisse jung und fast vollkommen erhalten. Danach kehren Sie auf Ihr Schiff zurück und setzen Ihre Nilkreuzfahrt fort. Verbringen Sie den Nachmittag auf dem Sonnendeck, genießen Sie ein paar Drinks und schauen den Bauern in ihren weißen Gewändern zu, die ihre Felder bestellen, wie sie es seit Tausenden von Jahren tun.

Flyer von WorldPal

 


9. KAPITEL

 

HÄNDLER UND PFERDE

 

Während wir in der Nacht schliefen, fuhr die Nile Lotus etwa hundert Kilometer stromabwärts bis zur Wüstenstadt Edfu. Der Weckruf zu einer sehr unchristlichen Zeit fuhr uns schmerzhaft in die Ohren. Wortlos zogen Kyla und ich uns an und stolperten die zwei Treppen zum Speisesaal hinunter. Wir sahen aus und fühlten uns wie Zombies, nur nicht so lebendig. Drei Tassen Kaffee weckten unsere Lebensgeister ein wenig. Zumindest reichten sie aus, dass mich Kyla über den dampfenden Kaffee hinweg anschaute und murmelte: »Nie wieder mache ich eine Gruppenreise mit. Nie wieder.«

»Na schön.«

»Wirklich«, fügte sie hinzu.

»Na klar«, gab ich zurück.

»Nein, das meine ich auch so. Niemand sollte im Urlaub in der halben Nacht aufstehen müssen.«

»Da hast du vollkommen recht«, kam es von mir.

Ärgerlich glotzte sie mich an. Bei mir wirkte gerade die dritte Tasse Kaffee, und langsam fühlte ich mich besser. Mit wachsendem Interesse sah ich zum Buffet hinüber, wo ein Koch in blütenweißer Jacke geschickt ein Omelett aus der Pfanne auf einen Teller bugsierte, den er lächelnd einer Frau reichte.

»Du hast überhaupt kein Mitgefühl.«

»Nö. Möchtest du ein Omelett?«

Sie folgte meinem Blick. »Klar, blöde Frage. Und ein Brötchen.«

Langsam tauchten auch unsere Reisegefährten zu zweit oder zu dritt in verschiedenen Stadien des Wachseins auf. Anni wirkte erfrischt und bestens gelaunt. Ich war mir jetzt ziemlich sicher, dass ich meine Wette nicht gewinnen würde. Wenn Anni nach zwei Flügen und zwei Morden noch keinen Nervenzusammenbruch erlitten hatte oder ausgeflippt war, dann würde das auch in den nächsten Tagen nicht passieren. Ich hatte ein gutes Gefühl. Eigentlich konnte gar nichts mehr schiefgehen, und was bisher schiefgegangenen war, ging mich im Grunde nichts an. Millies Rucksack würde ich der Reiseführerin am letzten Tag übergeben, die dann das Diebesgut verteilen konnte, wie sie es für richtig hielt. Ich aber wollte jetzt nur noch entspannen und den Rest der Reise genießen.

Eine halbe Stunde später versammelten wir uns in der Lobby. Als wir an Land gingen, war die Morgenluft klar und überraschend kühl. Das Schiff lag nahe beim Ufer, und wir brauchten nur über eine kurze Gangway zu gehen, um festen Boden zu erreichen. Eine leichte Brise wehte uns den Geruch von Pferdeschweiß und Urin zu, der streng und beißend die frische Luft durchzog. Mindestens zwanzig schwarze Kutschen warteten geduldig auf uns, einige mit Planen, andere offen und alle mit kleinen staubigen Pferden bespannt, die Scheuklappen trugen.

»Himmel, Arsch und Zwirn!«, fluchte Jerry, der die Luft tief eingeatmet hatte, und hielt sich dabei Mund und Nase zu. »Was für ein verdammtes Dreckloch!«

Yvonne de Vance kräuselte die Lippen und warf ihm von oben herab einen kalten Blick zu. Lydia Carpenter schlug einen Haken, als wollte sie einem besonders großen Hundehaufen ausweichen. Er bemerkte es und grinste höhnisch. Ich schaute mich um. Da waren Ben und Lydia, die ihre Nichte Jane wie Leibwächter abschotteten. Ich wusste wirklich nicht, was ich davon halten sollte, zuckte aber innerlich die Schultern und sagte mir, dass mir das egal sein konnte. Was die ganze Geschichte nur noch spannender machte. Vielleicht war ja Kyla zu bewegen, später noch einmal mit Ben und Lydia zu sprechen, denn mir wichen sie seit Abu Simbel aus.

Ich schaute mir die Pferde genau an. Im Internet hatte ich viele Kommentare von Reisenden gelesen, die beklagten, wie die Kutschpferde von Edfu behandelt wurden. Zu meiner Erleichterung waren sie zwar dürr und ungepflegt, sahen aber nicht hungrig aus oder als seien sie Misshandlungen ausgesetzt. Anni sprach mit dem Chef der Kavalkade und stellte uns dann in einer ordentlichen Reihe auf.

»Geben Sie dem Kutscher das Trinkgeld erst, wenn Sie wieder hier sind«, sagte sie. »Dann wartet er auf Sie, wenn wir durch den Tempel gehen. Und bedenken Sie, das Fahrgeld ist bereits bezahlt. Als Trinkgeld würde ich etwa zwei Pfund empfehlen. Wenn er Sie fotografiert, können Sie noch etwas drauflegen, aber bitte nicht mehr als fünf Pfund. Die Kutscher tauschen sich untereinander aus, und wenn einer sehr viel bekommt, gibt es Ärger. Dann versuchen die anderen, aus ihren Fahrgästen auch mehr herauszuschlagen. Sie können durchaus grob werden und schüchtern die Fahrgäste auch manchmal ein.«

Das klang, als rede sie von den hungrigen Bären im Yosemite National Park. Füttern verboten, die Tiere könnten beißen. Uns sah sie wohl wie eine nervöse Büffelherde in der Prärie, die nur auf einen Anlass wartete, um davonzustürmen.

Als wir an der Reihe waren, stiegen Kyla und ich in ein wackliges schwarzes Gefährt, das von einem müden weißen Klepper gezogen wurde. So geriet Alan zu Jerry Morrison in die Kutsche. Nach seinen Worten war Kathys Knöchel angeschwollen wie ein Ballon, sodass sie nicht einmal zum Frühstück hatte herunterkommen können. Jerry tauchte nun allein auf und stand etwas verloren herum, als er mitbekam, dass wir ihn mieden wie Kinder, die dem Blick des Lehrers ausweichen, weil sie hoffen, keine Frage gestellt zu bekommen. Er hatte sich bei niemandem in der Gruppe beliebt gemacht, und es hatte auch nicht den Anschein, dass er jetzt damit beginnen wollte. Ich sah, wie die beiden Männer einander unfreundlich musterten, als sich der Pulk in Bewegung setzte.

Unser Kutscher wies uns freundlich auf die Sehenswürdigkeiten während der kurzen Fahrt durch die Stadt und hinauf zum Tempel hin. Wir mussten uns vorbeugen, um etwas davon mitzubekommen, denn unser Gefährt war von einer mit roten Fransen gesäumten Plane bedeckt. Die Melodie des Schlagers »Eine Kutsche mit Fransen drumherum« aus dem uralten Musical Oklahoma ging mir nicht aus dem Kopf.

Ich summte leise ein paar Takte vor mich hin. Kyla fuhr herum und blitzte mich an wie ein Dobermann einen Einbrecher.

»Oh, nein, nein! Hör auf mit dem Zeug ...«, stöhnte sie.

Ich summte ungerührt weiter, um sicherzugehen, dass der Ohrwurm auch bei ihr angekommen war, und lehnte mich dann befriedigt zurück.

Die Stadt Edfu schien auf einem schmalen Grat zwischen Wohlstand und Verfall dahinzuleben. Die meisten winzigen Läden, an denen wir langsam vorbeiklapperten, waren sehr bescheiden, alles wirkte etwas heruntergekommen und hoffnungslos. Aber die Straßen waren voller Leben, in den kleinen Cafés saßen Männer, rauchten, unterhielten sich wild gestikulierend und lachten. Alle Läden waren offen, was ich für ein gutes Zeichen hielt. Der Rückgang des Tourismus in der letzten Zeit hatte Städte wie Edfu schwer getroffen, aber noch überlebten sie. Außerdem war der Morgen schön und wir in der Stimmung, uns über alles zu freuen.

»Man sieht nie Frauen in den Cafés sitzen«, sagte Kyla nachdenklich.

»Vielleicht, weil dort die Männer sind.«

»Dürfen sie nicht, oder sind sie klug genug, nicht hinzugehen?«

Wir kicherten in uns hinein.

Unser Kutscher hielt mitten in einer langen Reihe überdachter Stände, die mich an ein Fastfood-Restaurant der Kette SONIC erinnerte, nur die Teenager fehlten, die dort auf Inlineskatern mit Tabletts voller gerollter Kartoffelpuffer und Limonenwasser umherfahren. Zwar war es noch kühl, aber in einigen Wochen würde es auf dem Asphalt nicht mehr auszuhalten sein. Beruhigend zu wissen, dass Pferde und Männer hier zumindest im Schatten warten konnten. Unser Kutscher sprang mit der Behändigkeit eines Jungen ab, reichte uns beim Aussteigen die Hand und zeigte ein breites Lächeln, das mehrere Zahnlücken entblößte. Wir sammelten uns wieder um Hello Kitty und gingen an den unvermeidlichen Verkaufsständen vorbei zum Tempel.

Einer der aktiveren Jungunternehmer sprang auf Kyla und mich zu.

»Hallo, schöne Ladys!«

Kyla ignorierte ihn und schaute stur nach vorn, während ich seinem Blick auszuweichen suchte. Er wedelte mit den Händen vor unseren Gesichtern herum, als wollte er prüfen, ob wir blind seien. Das entlockte mir ein kleines Lächeln, was ein großer Fehler war.

Dadurch fühlte er sich ermutigt und ging nun rückwärts vor uns her, womit er unser Tempo verzögerte. Der Rest der Gruppe zog gnadenlos an uns vorbei.

»Ich habe viele feine Sachen in meinem Laden, schöne Dinge für schöne Ladys«, verkündete er.

»Wir haben jetzt keine Zeit«, sagte ich. »Wir müssen bei unserer Gruppe bleiben.«

»Nein, nein, das dauert gar nicht lange. Sie sind gleich wieder bei Ihrer Gruppe«, sagte er eindringlich und stolperte leicht beim Rückwärtsgehen.

»Nein, jetzt geht es nicht«, warf Kyla hin.

Da fiel ihm etwas anderes ein. »Dann eben auf Ihrem Rückweg. Kommen Sie in meinen Laden. Ich mache Ihnen ein sehr gutes Angebot. Ein schönes Angebot für eine schöne Lady.«

Kyla schnaufte ungehalten. Es war ein sehr wenig damenhafter Laut, den man eher von einem Kamel erwartet hätte. Ich musste unbedingt herausbekommen, wie sie das machte.

»Sagen Sie mir wenigstens Ihren Namen. Ihren Namen, schöne Lady.«

Mit einem bösen Blick in meine Richtung antwortete sie: »Jocelyn« und rannte ihn fast über den Haufen.

Ich hastete ihr nach, und das Blut schoss mir in die Wangen, als er uns nachrief: »Jocelyn, Jocelyn, kommen Sie vorbei!«

»Das hast du ja prima hingekriegt«, stieß ich hervor, und sie musste lachen.

Es ist eine traurige Wahrheit, dass Wiederholung die Wertschätzung abschwächt. Was uns in Gizeh fasziniert, in Assuan begeistert und in Abu Simbel interessiert hatte, umhüllte in Edfu ein Hauch von Monotonie. Die mit prächtigen Steinmetzarbeiten verzierten hohen Mauern hatten wir noch nie gesehen, aber sie kamen uns ernüchternd bekannt vor. Die Größe und das enorme Gewicht der Steine waren ein alter Hut. Als wir einen Hof betraten, kam angesichts der schwarzen Steinfigur des Falkengottes Horus, der die Krone Ägyptens trug, ein wenig Leben in die Gruppe. Er war zwar nur zwei bis zweieinhalb Meter hoch, nicht viel für ägyptische Verhältnisse, aber wir hatten so etwas noch nie gesehen, und er gab ein gutes Fotomotiv ab. So ließen wir uns nach und nach alle mit ihm fotografieren. Kameras wurden hin und her gereicht.

Alan trat zu uns und sprach mich das erste Mal seit Abu Simbel an. »Geben Sie mir Ihre Apparate, ich mache Bilder von Ihnen beiden«, bot er uns an.

Das war zwar nicht sehr romantisch, aber doch wenigstens etwas. Und wir hatten nicht viele Aufnahmen, auf denen wir gemeinsam zu sehen waren. Wir taten also, was er wollte. Nachdem Kyla mir die obligatorischen Hasenohren aufgesetzt hatte und zwei weitere Bilder gemacht waren, trat sie vor und nahm ihm die Kameras ab.

»Und jetzt stellen Sie sich mit Jocelyn hin«, sagte sie im Befehlston.

Alan tauschte gehorsam den Platz mit ihr. Kyla trat einen Schritt zurück, als wollte sie uns besser ins Bild bekommen. »Rückt ein bisschen enger zusammen«, rief sie.

Wir bewegten uns beide zur gleichen Zeit und rempelten uns an. Alan musste lachen, legte seinen Arm um mich, und Kyla fotografierte. Eine Sekunde lang lehnte ich meinen Kopf an seine Schulter. Dann hatte ich mich wieder im Griff und rückte mit einem Lächeln und einem Dankeswort vorsichtig von ihm ab. Schaute er wirklich ein bisschen enttäuscht drein, oder bildete ich mir das nur ein? Noch lange danach spürte ich den Druck seines Armes auf meinem.

Er machte den Eindruck, als wollte er etwas sagen. Da brüllte Charlie de Vance ihm zu, dass es klang, als sei eine Eule in einen Mixer gefallen: »Huhu! Mr. Stratton! Alan! Sie wissen doch, wie man mit unserer Kamera umgeht! Helfen Sie uns?«

Alan warf mir einen amüsierten Blick zu und lief dann mit einem Lächeln zu den beiden Alten.

Kyla und ich gingen weiter. Als wir ein paar Schritte fort waren, fuhr ich sie aufgebracht an: »Was sollte denn das? Mich mit ihm zu fotografieren!«, zischte ich hervor.

»Na, komm, du bist doch total in ihn verknallt. Damit du eine Erinnerung an den heißen Boy hast, der dich nicht wollte.«

»Wie kommst du darauf, dass er mich nicht will?«, fragte ich wütend. »Außerdem bin ich nicht in ihn verknallt. Ich hab dir schon gesagt, dass ich ihm nicht traue. Ich denke, er führt etwas im Schilde.«

Sie rollte die Augen. »Natürlich. Er ist ein wahnsinniger Psychokiller. Dies Foto ist der eindeutige Beweis.«

Dabei zielte sie mit ihrer kleinen Canon über meine Schulter und löste aus.

Ich drehte mich um und sah, dass sich Alan gebückt hatte, um Yvonnes Tasche aufzuheben.

Kyla grinste. »Bitte schön! Eine Aufnahme von seinem Hinterteil. Jetzt hast du ihn von vorn und von hinten.« Sie brauchte fünf Minuten, um sich wieder einzukriegen. Meine Cousine hat die wirklich unangenehme Gewohnheit, immer mal durchzudrehen.

Ich glaube nicht, dass Alan bemerkte, welchen Schnappschuss sie da von ihm gemacht hatte, aber er kam nicht zu uns zurück. Stattdessen blieb er merkwürdigerweise fast die ganze Zeit bei Ben, Lydia und Jane, plauderte mit ihnen oder stand nur in ihrer Nähe herum. An Jane konnte er nicht interessiert sein, sagte ich mir. Sie war viel zu jung für ihn und so dünn. Ich sah sie mir an, wie sie lustlos hinter Onkel und Tante einhertrottete, eine große dunkle Brille auf der Nase, um die noch dunkleren Ringe unter ihren Augen zu verbergen. Das lebhafte, lachende Mädchen fiel mir wieder ein, das ich bei den Carpenters auf dem Flughafen gesehen hatte. Und Janes Erschrecken in Abu Simbel. Das war heftig gewesen, selbst für jemanden, der an einer nervösen Störung litt, wenn das überhaupt zutraf. Ich konnte mir einfach keinen Reim auf die ganze Sache machen.

Ich stellte mich neben Dawn und Keith Kim, als Anni auf die Abbildungen der Krokodile an der hohen Mauer hinwies.

»Bevor der Assuan-Staudamm gebaut wurde, waren die Nilufer bis nach Kairo und Alexandria von Krokodilen bevölkert. Aber seit der Damm fertig ist, sind sie verschwunden. Man sieht sie kaum noch.«

»Es wird sie wohl auch niemand vermissen«, sagte ich, um ein Gespräch in Gang zu bringen.

Keith blickte mich tiefernst an. »Sie wissen sicher nicht, welche Zerstörungen der Damm an der Umwelt angerichtet hat. Die Krokodile sind nicht die einzigen Tiere, die darunter leiden. Ohne die jährlichen Überschwemmungen werden die fruchtbaren Böden nicht erneuert. Die Bauern greifen zu Kunstdünger, der Tiere und Pflanzen schädigt. Selbst der Papyrusgürtel stirbt ab. Und die Leute können jetzt viel näher am Ufer bauen, wodurch noch mehr verschmutztes Wasser in den Nil gelangt.«

Ich bedauerte schon, überhaupt etwas gesagt zu haben. »Sicher haben Sie recht«, sagte ich rasch.

Dawn warf Keith einen halb amüsierten, halb verärgerten Blick zu. »Sie will nicht über die Umwelt reden, Keith. Niemand will darüber reden.«

Er runzelte die Stirn und öffnete schon den Mund, um ihr zu erklären, wie kurzsichtig oder egoistisch das sei. Aber Dawn hatte sich nun mir zugewandt.

»Ich wollte Sie das bereits gestern fragen«, sagte sie. »Sie waren doch in diesem Laden, nicht wahr?«

Ihre mandelförmigen Augen, kunstvoll bearbeitet mit Lidschatten und Eyeliner, brannten vor Neugier. Sie war wirklich eine sehr schöne Frau.

»Ja, das stimmt«, gab ich zu. »Es war schrecklich. Der Mann lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Fußboden.«

»Und war da Blut?«

»Dawn!«, mahnte Keith.

Dawn blickte ihn ärgerlich an. »Als ob du es nicht auch wissen willst. Es tut mir leid, dass der arme Mann tot ist. Das ist so tragisch, blabla. Aber spannend ist es auch, verdammt noch mal. Warum sollte ich nicht danach fragen?«

Ich musste ein Lachen unterdrücken. Dawn gefiel mir immer besser.

»Fragen Sie nur«, sagte ich. »Viel weiß ich allerdings nicht. Am meisten beschäftigt mich, das der Mann auf ähnliche Weise wie Millie umgebracht wurde. Eine ganz merkwürdige Übereinstimmung.«

»Was meinen Sie damit?«, fragte jetzt Keith, aber Dawn nickte mir zu.

»Zwei Menschen wurden ermordet. Das bringt einen doch ins Grübeln.«

»Machen Sie sich nicht lächerlich«, protestierte Keith. »Ich sehe überhaupt keinen Zusammenhang zwischen den beiden ... Vorkommnissen. Das eine betraf eine amerikanische Touristin in Gizeh, Hunderte Kilometer entfernt. Das zweite einen einfachen ägyptischen Ladenbesitzer. Das sind doch ganz verschiedene Dinge«, schob Keith überzeugt nach.

»Beide wurden durch einen Stich ins Genick getötet«, erklärte ich. »Niemand von Ihnen hat vorher etwas Ungewöhnliches auf dem Markt bemerkt, oder?«

Keith prustete entrüstet los. »Also, wissen Sie. Dies ist unser gemeinsamer Urlaub. Was hier abgelaufen ist, hat mit uns überhaupt nichts zu tun.«

Dawn blickte ihn wieder so merkwürdig an und wandte sich dann mir zu, als seien seine Worte Luft für sie. »Uns ist tatsächlich nichts aufgefallen, zumindest mir nicht. Die Händler sind so aufdringlich, dass ich gar nicht zu ihnen hinschauen oder gar andere Beobachtungen machen mag. Sie wissen doch, wie es ist, wenn man sich in so einen Laden wagt.«

Ich wusste es nicht, aber ich nickte trotzdem, weil ich nicht zugeben wollte, dass ich bisher immer nur mit niedergeschlagenen Augen an all den Ständen mit den aufdringlichen Kerlen vorbeigelaufen war.

»Du und deine Verschwörungstheorien«, meinte Keith, jetzt schon versöhnlicher gestimmt. »Sieh mal, nur weil jemand, der gar nichts mit unserer Gruppe zu tun hat, irgendwo zu Tode gekommen ist, wo wir auch gerade waren, heißt das doch nicht, dass da irgendetwas läuft. Ich kann immer noch nicht glauben, dass Millie Owens Tod etwas anderes war als ein trauriger Unfall. Man liest doch immer wieder von Leuten, die sich unter den merkwürdigsten Umständen das Genick brechen.«

»Aber sie hat sich nicht das Genick gebrochen«, widersprach Dawn. »Alan sagt, sie sei erstochen worden.«

»Ach, dieser Alan!«, kam es höhnisch von Keith. »Was weiß denn der davon? Ich kann es dir sagen: Überhaupt nichts. Der macht sich doch nur wichtig und hört sich gern reden.«

»Das stimmt nicht, mein Lieber. Alan ist ein kluger Mann. Sehr gebildet.«

»Phhh«, schnaubte er. »Ich weiß gar nicht, warum der dir solche Sachen erzählt. Das soll er gefälligst lassen. Er ist einfach ein Wichtigtuer. Schlimmer als Millie ... Gott hab sie selig«, fügte er noch hinzu, weil ihm plötzlich klar wurde, dass er etwas Schlechtes über eine Tote gesagt hatte. »Alan fragt jeden aus und macht einen riesigen Rummel. Ich verrate dir was: Ich habe gesehen, wie Flora und Fiona in den Laden gegangen sind, etwa zehn Minuten bevor diese Französin zu kreischen anfing. Aber ich werde den Teufel tun und ihm das erzählen. Der hetzt sie dann noch zu Tode, die armen senilen alten Schachteln.«

»Halten Sie die für senil?«, fragte ich, um das Gespräch von Alan wegzulenken, auf den Keith offenbar eifersüchtig war. Vielleicht hatte Dawn ja schon öfter mit Bewunderung von ihm gesprochen.

»Natürlich sind die senil«, meinte Dawn, offenbar froh, einmal etwas gefunden zu haben, worin sie mit ihrem Mann übereinstimmte. »Klassische Demenz. Sehen Sie nur, wie konfus sie ständig sind, und überall kommen sie zu spät. Die scheinen überhaupt nicht mitzukriegen, was hier vor sich geht. Wie sie diese Reise gebucht haben, ist mir schleierhaft. Bestimmt hat das irgendein junger Verwandter für sie erledigt. Ich weiß, dass Fiona einen Sohn hat. Wir haben beim Essen über ihn gesprochen. Dem müsste man sagen, dass man die beiden nicht mehr allein auf eine Auslandsreise lassen kann. Was ist, wenn sie einfach verlorengehen?«

Vielleicht wollte der Sohn das ja gerade, dachte ich zynisch. Mit Ausnahme von Dawn Kim dachten wohl die meisten so.

»Aber insgesamt scheinen sie doch zurechtzukommen«, wandte ich halbherzig ein.

»Genau, das ist doch mein Reden«, meldete sich Keith. »Senil oder nicht, sie machen doch ihr Ding, und du solltest sie in Ruhe lassen.«

»Ich bin fünfzehn Jahre lang Krankenschwester gewesen«, erklärte sie mir. »Und ich sage Ihnen, die kommen nicht zurecht. Allein wie die riechen! Urin! Zumindest bei Flora.«

Ich hatte mich bisher stets von ihnen ferngehalten. Nun würde ich noch mehr darauf achten.

»Das ist ja schrecklich«, sagte ich aufrichtig.

»Da muss man doch was unternehmen.« Sie schaute von ihrem Ehemann zu mir, als wollte sie auf der Stelle losgehen und etwas tun. Ich zog mich eilig zurück.

 

Auf dem Rückweg zu den Kutschen machte ich mir selbst Mut. Mir reichte es jetzt. Ich konnte nicht Ägypten verlassen, ohne wenigstens einmal in einem Laden das Feilschen probiert zu haben. Ein dickes übelriechendes Bündel ägyptischer Pfunde lag in meiner Tasche, das musste ausgegeben werden. Ich ging etwas langsamer. Der Junge, der uns zuvor belästigt hatte, war nirgendwo zu sehen. Das enttäuschte mich ein wenig, denn ich dachte, dass so viel Eifer belohnt werden müsse. Also suchte ich aus der Ferne zu entscheiden, welcher Stand für meine Absicht geeignet sein könnte. Soweit ich sehen konnte, glichen sie einander alle wie ein Ei dem anderen. Überall Postkartenständer und grellbunte Kleider, die in der sanften, kühlen Brise schaukelten.

»Was machst du jetzt?«, fragte Kyla, die mich eingeholt hatte.

»Ich will etwas kaufen.«

»Sei nicht kindisch. Was kannst du denn hier finden?«

»Gar nichts. Ich möchte nur einmal das Feilschen ausprobieren.«

»Warte noch ein wenig, und lass dir von DJ helfen. Die fressen dich bei lebendigem Leibe.«

Ich musste grinsen. »Ich weiß. Ich will einen von diesen Kerlen glücklich machen und mir totalen Kitsch andrehen lassen. Ich will es einfach mal versuchen.«

Sie blickte mich empört an. »Das kann ich nicht mit ansehen. Ich warte auf dich auf dem Parkplatz. Denk dran, du hast nur fünfzehn Minuten.«

»Genug Zeit, um abgezockt zu werden«, sagte ich, als wir uns den Ständen näherten.

Augenblicklich waren wir umringt.

»Hallo, hübsche Lady! Wie ist Ihr Name? Sie sind so schön! Wie heißen Sie?«

Die Händler kannten keine Gnade. »Hübsche Ladys, he, Sie Schwestern!«, rief einer. »Hübsche Schwestern! Ich gebe fünfhundert Kamele hin, nur um Ihre Schönheit zu bewundern. Ach was, tausend Kamele!«

Kyla machte sich steif, warf mir einen bösen Blick zu und lief davon. Ich war mir nicht sicher, ob der Bezug auf die Schwestern oder die Kamele den Ausschlag gegeben hatte. Wie dem auch sei, der Kerl hatte gewonnen. Ich folgte ihm zu seinem Stand.

Da sprang ein anderer Händler, ein junger Mann mit einer Zahnlücke, hervor und winkte mir heftig zu. »Nein, nein! Das ist die falsche Stelle. Hierher müssen Sie kommen, schöne Lady aus Utah. Hierher!«

Ich zögerte. Wieder dieses Utah. Was fanden die Ägypter nur an Utah? Ich schüttelte den Kopf und deutete ihm mit Gesten an, dass ich dem Kerl folgen werde, der fünfhundert Kamele für mich bieten wollte. Aber zu meiner Überraschung lächelte der plötzlich nicht mehr und zog sich vor mir in seine Verkaufsbude zurück. Er wedelte sogar mit der Hand, als wollte er mich wegjagen. Der Mann mit der Zahnlücke dagegen gestikulierte noch heftiger in meine Richtung. Da wagte ich mich zögernd in seinen Laden und ließ meinen Blick rasch über die Ständer mit T-Shirts, Tüchern und Postkarten gleiten. Sicher gab es da etwas, worum ich feilschen konnte.

Aber bevor ich etwas ausgewählt hatte, traten von hinten drei hochgewachsene Männer in weißen Galabiyas hervor und verstellten mir den Weg nach draußen. Ich erstarrte vor Schreck. So wie sie da standen, konnte mich niemand sehen, der auf der Straße vorbeiging. Ein vierter Mann schob rasch einen Ständer mit Männerhemden vor, um mir auch den letzten Fluchtweg zu versperren. Ich bemühte mich, ruhig zu bleiben, obwohl mir das Herz bis zum Halse schlug. So etwas hätte mir nicht passieren dürfen.

Der älteste der Männer mit fettigem grauem Haar trat vor und hielt mir etwas unter die Nase. »Hier ist es«, sagte er.

Ich musste meinen Blick von seinem Gesicht losreißen und schaute auf seine Hand. Durch seine Finger blinkte etwas Gold. Als er die Hand öffnete, lag da die auserlesenste  Halskette, die ich je gesehen hatte. Lapislazuli und rote Karneole überstrahlten den Glanz einer exquisiten Goldschmiedearbeit. Er hob die Kette etwas an, dass sie schwer über seine beiden Hände hing – ein phantastisches Schmuckstück und offenbar echt. Selbst der Verschluss war feinste Arbeit. Ohne nachzudenken, streckte ich einen Finger aus, um es zu berühren. Rasch zog er es zurück und hielt es in der geschlossenen Faust neben seinem Ohr.

»Der Preis ist gestiegen«, sagte er in scharfem Ton.

Das konnte ich mir denken. Nichts in diesem Laden war auch nur halb so gut. Ähnliche Prachtstücke hatte ich im Schaufenster eines teuren Juweliers in Kairo gesehen. Das Original lag höchstwahrscheinlich im Ägyptischen Museum.

»Danke, dass Sie es mir gezeigt haben«, sagte ich mit bemüht ruhiger Stimme.

Ich suchte nach einer Möglichkeit, den Laden zu verlassen, aber jeder Weg schien versperrt. Da nahm ich den kleinsten der vier Männer aufs Korn, einen jüngeren, nicht ganz so groß wie ich, setzte meinen strengsten Lehrerinnenblick auf und knurrte ihn an: »Machen Sie Platz, und lassen Sie mich durch!«

Tatsächlich trat er einen halben Schritt zur Seite, bevor ein scharfer Befehl des Alten ihn innehalten ließ.

»Ich möchte gehen«, fauchte ich und trat direkt auf ihn zu.

Der Junge war wohl nicht zum Schläger oder Gangster geschaffen. Er wich noch ein wenig weiter zurück, und ich war fast draußen, als der Alte mich bei der Schulter packte und herumriss. Er hielt mir das Kollier direkt vors Gesicht, und seine Hand presste meinen Arm, dass es weh tat.

»Ich bekomme fünfzigtausend Pfund. Wir haben gehört, was passiert ist, und die Lage hat sich verändert.«

»Ich habe keine fünfzigtausend Pfund. Lassen Sie sofort meinen Arm los, oder ich schreie.« Am liebsten hätte ich sofort aufgekreischt, aber meine Stimme blieb ruhig. Er ließ mich sofort los, kam mir aber ganz nahe. Sein Atem roch nach Tabak und Knoblauch.

»Dann hat sie eben Ihre Schwester«, sagte er drohend. »Machmud kann sie herbringen. Dann verhandeln wir.«

Angst um Kyla durchfuhr mich wie ein Stromschlag. »Nein!« Jetzt schrie ich fast. »Ich will Ihre verdammte Kette nicht, und ich gehe! Auf der Stelle!« Ich sprach so heftig, wie ich nur konnte. Mich überraschte es selbst, dass meine Stimme nicht überschnappte. Noch nie hatte ich solche Angst gehabt.

Er griff erneut nach mir, und ich holte tief Luft für den Schrei meines Lebens. Da trat ein fünfter Mann hinter einem Vorhang hervor. »Es reicht!«, stieß er hervor.

Er drängte sich in die Mitte der Gruppe. Ein kleiner alter Mann mit starker Ausstrahlung. Er entriss dem Sprecher das Kollier und legte es mir in die Hand. »Hier. Nehmen Sie es und gehen Sie. Bei unserem Handel bleibt es. Tut mir leid, wenn man Ihnen Angst eingejagt hat.«

Und bevor ich mich versah, stand ich wieder draußen auf dem Asphalt unter der ägyptischen Sonne, eine wunderschöne und offenbar sehr teure Halskette in der Hand, für die ich kein Pfund gezahlt hatte. Hinter mir hörte ich laute Stimmen auf Arabisch miteinander streiten. Ich warf das Stück in meine Handtasche und eilte, so schnell ich konnte, zu den Kutschen. Ich rechnete mit Schreien und Fußgetrappel hinter mir. Am ganzen Leibe zitternd, erreichte ich den Parkplatz. Als ich das weiße Pferd erspähte, begann ich wie wild zu rennen.

Kyla wartete bereits neben unserem Gefährt, und auch die anderen, die bisher auf dem Platz beisammengestanden hatten, bewegten sich zu ihren Kutschen. Als die Gespannführer, die im Schatten eines leeren Verkaufsstandes miteinander schwatzten und lachten, das sahen, kamen sie herbeigelaufen.

»Was ist denn los mit dir?«, fragte Kyla und musterte mich von oben bis unten. »Warum rennst du so? Du kommst noch nicht zu spät. Und weshalb bist du so blass?« Sie betrachtete mich mit ernsthafter Sorge.

»Feilschen ist viel schlimmer, als ich dachte«, sagte ich. Es sollte unbeschwert klingen, aber meine Stimme zitterte.

»Um Gottes willen, was ist denn passiert? Geht’s dir gut?«

»Ja, ja. Ich erzähl es dir später. Zumindest will ich es versuchen. Mir ist selber noch nicht klar, was da eigentlich geschehen ist.«

Kyla wollte nicht lockerlassen, aber da kam Anni und zählte uns durch. Sie trug an diesem Tag ein dunkelblaues Kopftuch, das ihre großen Augen noch dunkler erscheinen ließ.

»Wo sind Flora und Fiona?«, fragte sie mich. »Sie sind als Letzte zurückgekommen. Haben Sie sie irgendwo bei den Verkaufsständen gesehen?«

»Nein, aber ich war auch nicht sehr aufmerksam.« Ich konnte ja nicht zugeben, dass ich nach dem Erlebnis in dem Laden nichts bemerkt hätte, und wenn sie brennend auf dem Pflaster gelegen hätten.

Sie seufzte. »Also gut, dann fahren Sie jetzt alle zum Schiff zurück. Ich versuche sie zu finden. Denken Sie daran, was ich Ihnen über das Trinkgeld gesagt habe.«

 

In unserer Kabine ließ ich mich auf mein Bett fallen und erzählte Kyla, wie die Männer mich umringt, fünfzigtausend Pfund von mir verlangt und mir dann eine Halskette in die Hand gedrückt hatten. Mir war immer noch ganz schlecht, wenn ich daran dachte, welche Angst ich ausgestanden hatte.

Sie blickte mich skeptisch an. »Diese Kerle sind ziemlich aggressiv. Und dass es so viele waren! Aber bist du sicher, dass sie fünfzigtausend Pfund haben wollten? Waren es nicht vielleicht fünfzig? In diesen Shops gibt es doch gar nichts für fünfzigtausend Pfund.«

Statt mit ihr zu streiten, holte ich die Kette aus meiner Handtasche und zeigte sie ihr. Sie machte große Augen.

»Mein Gott, ist die schön. Die können sie dir doch nicht einfach so gegeben haben.« Sie trug sie zum Fenster, ließ sie über ihre beiden Hände gleiten und hielt sie ins Sonnenlicht. Von dem Stück ging ein feuriges Glühen aus.

»Doch, das haben sie«, antwortete ich und schloss die Augen. »Aber zuvor haben sie mich fast zu Tode erschreckt.«

»Die sieht wirklich echt aus, nicht wie das meiste billige Zeug in diesen Ständen. Sie muss ein Vermögen wert sein.«

»Vielleicht ist es ja auch nur eine sehr gelungene Fälschung.«

»Aber selbst dann muss sie eine Menge Geld kosten. Die ist einfach phantastisch.« Kyla konnte sich gar nicht daran sattsehen.

»Ich kann mir das Ganze nicht erklären. Ich weiß eigentlich nicht so recht, was da vorgegangen ist. Vielleicht war der Chef sauer, weil seine Kerle mir solche Angst eingejagt haben, und hat sie mir als Entschuldigung gegeben«, überlegte ich zweifelnd. »Damit ich mich nicht bei unserem Reiseveranstalter beschwere oder gar zur Polizei laufe. Ich denke, die hätten eine Menge Ärger, wenn herauskäme, dass sie Touristen in Angst und Schrecken versetzen.«

»Damit kommen wir der Sache vielleicht schon näher. Wahrscheinlich würde man ihre Stände sofort schließen. Und doch denkt man, dass sie dir dann eher ein paar Postkarten, eine Plastikpyramide oder etwas in der Art in die Hand gedrückt hätten und nicht eine solche Kostbarkeit. Leihst du sie mir?«

»Auf gar keinen Fall!«, sagte ich mit Entschiedenheit. »Die trage ich morgen Abend zu meiner Galabiya.«

»Damit wirst du märchenhaft aussehen.«


10. KAPITEL

 

LOUNGE UND SPÜRNASEN

 

Das Abendessen an diesem Tag war ein weiteres Buffet mit einem riesigen Braten, verschiedenen Sorten Fisch, die ich nicht kannte, und Bergen von Spaghetti – eine Fülle, in der jeder etwas Passendes finden konnte. Obwohl ich mich bemühte, nicht zu sehr zuzulangen, hatte ich wieder einmal viel zu viel auf meinem Teller. Alle waren da außer Kathy, die immer noch die Kranke spielte und in ihrer Kabine speiste. Auch Alan war nicht zu sehen. Das enttäuschte mich mehr, als ich mir eingestehen wollte.

Nach dem Abendessen gesellten sich Kyla und ich denen zu, die in der Lounge des Schiffes einen Drink nahmen. Anni hatte uns etwas Unterhaltung versprochen, und da wir mitten auf dem Nil fuhren, hatten wir keine große Auswahl. An diesem Abend trug ich meinen schwarzen Rock mit dem weißen T-Shirt. Kyla hatte sich für ein seidenes Top in leuchtendem Pink mit großem Ausschnitt zu einer schwarzen Caprihose mit pinkfarbenem Blumenmuster und passenden Ballerinaschuhen entschieden. Das Haar hatte sie zur Banane aufgesteckt, wobei ein paar Strähnchen keck um ihr Gesicht flatterten. Inzwischen war ich nicht mehr neidisch auf sie, sondern überlegte nur noch, wie sie so viele Sachen in ihrem Koffer untergebracht hatte. Ich hatte mir nur das Haar gebürstet und einen pinkfarbenen Lippenstift benutzt. Das musste genügen.

Die Lounge, der Salon des Schiffes, lag wie die Lobby auf dem Hauptdeck. Sie war ein großer Raum, der fast ein Drittel der Schiffslänge einnahm. In der Mitte hatte sie eine kleine Tanzfläche von drei mal drei Metern, die wie eine Insel im Meer des blauen Teppichbodens schwamm. An der Stirnwand in Richtung des Schiffsbugs stand eine Bar. Zwei Männer in weißen Jacken gaben dort Getränke mit nur wenig Alkohol an die Touristen aus, die eine kleine Schlange gebildet hatten. Überall im Raum waren Gruppen bequemer Sessel und Sofas verteilt, auf denen die Reisegesellschaften Platz nehmen konnten. Das Ganze war eine merkwürdige Mischung aus Luxushotel und Flugplatz-Wartebereich.

Die Lounge war voll. Alle Sesselgruppen waren besetzt, zumeist von Fremden, die anderen Reisegesellschaften angehörten. Ich brauchte eine Weile, um unsere Reisegefährten zu finden, die sich auf der rechten Seite nahe der Tanzfläche niedergelassen hatten. Ich war ehrlich froh, sie zu sehen – bekannte Gesichter, wo immer ein Platz für mich frei war. Ich wollte mich gerade zu ihnen gesellen, da lenkte mich Kyla in eine andere Richtung.

»Wir gehen erst einmal an die Bar«, sagte sie und schob mich vorwärts. Ich winkte Nimmi zu, als wir an ihr vorüberkamen.

Endlich an der Reihe, ließ ich Kyla den Vortritt, die einen Cosmopolitan bestellte und dann dem Barkeeper genaue Instruktionen erteilte, wie er ihn zubereiten sollte. Es war wahrscheinlich der stärkste Drink, den er je gemixt hatte. Ein Spritzer Cranberrysaft genügte ihr, damit der Wodka pinkfarben aussah. Sie nippte ein wenig an dem Glas.

»Perfekt. Oder fast. Der Wodka ist nicht kalt genug, aber es geht. Willst du auch einen?«

»Danke, nein. Ich möchte einen klaren Kopf behalten. Ein Heineken bitte.« Ich hatte die kleinen grünen Flaschen auf dem Regal entdeckt. Bei Flaschenbier brauchte ich mir keine Sorgen zu machen, ob das Eis einwandfrei war.

»Für mich auch eins«, sagte eine Stimme hinter mir, die mich zusammenfahren ließ.

Alan Stratton war hinter uns aufgetaucht, während wir auf die Getränke warteten. Er lächelte mir zu. Eigentlich uns beiden, aber ich bezog es auf mich. Zumindest galt sein Lächeln irgendwie auch mir. Was war das nur mit diesem Mann? Sobald er sich mir näherte, verflüchtigte sich all mein Misstrauen, und ich konnte ihn nur noch mit törichtem Blick anstarren. Oder ein blödsinniges Gespräch führen. Das passierte mir jetzt wieder.

»Wie hat Ihnen Edfu gefallen?«, fragte ich und nahm einen Schluck Bier.

»Ich fand es sehr beeindruckend«, sagte er. Er griff über mich hinweg, um dem Barkeeper das Bier abzunehmen. »Ich gebe zu, ich habe bisher überhaupt nichts von dieser Stadt gewusst. Nicht einmal von ihr gehört.«

»Ich auch nicht! Da werde ich einiges nachlesen müssen, wenn ich nach Hause komme.«

Kyla prustete in ihren Cosmopolitan. »Nachlesen. Großer Gott, wie langweilig!«

Ich errötete ein wenig und zuckte die Achseln. Sie hatte ja recht.

Alan lachte nur. »Ich bin froh, dass es nicht nur mir so geht. Ich möchte schon noch etwas mehr darüber erfahren.«

»Wissen Sie, ich muss zu meiner Schande gestehen, dass mir die Kutschfahrt durch die Stadt am besten gefallen hat. Das langsame Tempo, bei dem man die Menschen im Alltag beobachten konnte, das Hufgetrappel auf dem Pflaster. So etwa muss es gewesen sein, als Howard Carter und seine Leute in den Zwanzigern diese Ruinen zum ersten Mal gesehen haben.«

»Genau!«, pflichtete mir Alan bei. »Die Fahrt zum Tempel hinauf war tatsächlich wie aus der Zeit gefallen. Ich frage mich, ob man das woanders noch so erleben kann.«

Kyla schaute uns beide verdutzt an. »Vielleicht nicht, aber warum sollte man sich das wünschen? Diese Reise ist doch kurz genug. Warum mit ein paar müden Gäulen die Zeit verschwenden?«

Alan blickte etwas ernüchtert drein. »Vielleicht haben Sie ja recht.«

»Hat sie nicht!«, warf ich ein. »Ich fände das toll. Eine Art Howard-Carter-Tour. Das wäre doch was: In den alten Bentleys der zwanziger Jahre oder anderen coolen Oldtimern, die sie damals hatten, herumfahren und an anderen Orten Kamele oder Pferde benutzen. Die Transportmittel wären ebenso Teil des Erlebnisses wie die Sehenswürdigkeiten.«

Mit den Drinks in der Hand gingen wir langsam zu unserer Gruppe. Eine Instrumentalversion von Friends in Low Places, diesem Song über einen Jungen aus der Unterschicht, der nicht in die feine Gesellschaft passt, lieferte einen surrealen Soundtrack für die Szene. Alan und ich wechselten einen Blick.

»Wer hätte gedacht, dass Garth Brooks in Ägypten populär ist?«, fragte er mit einem Lächeln.

»Wer hätte gedacht, dass man aus Garth Brooks bereits seichte Hintergrundmusik gemacht hat?«

»Und wer hätte gedacht, dass Ihr beiden so langweilig seid und über so ein Zeug redet?«, warf Kyla ein und schaute sich um. »Also, wo ist jetzt die Unterhaltung?«

»Genau hier.« Anni stand hinter Kyla, die ihr den Rücken zudrehte. Sie drückte mir und anschließend Alan eine Kartoffel und ein Stück Schnur in die Hand. »Ich kann keine Knoten. Könnten Sie die Kartoffel in die Mitte der Schnur binden? Kommen Sie alle bitte einen Augenblick zu mir«, rief sie dann mit lauter Stimme. »Wir machen ein Spielchen.«

Im Handumdrehen hatte sie aus der Reisegruppe zwei Teams gebildet, die einander zu beiden Seiten der winzigen Tanzfläche gegenüberstanden. Alan und ich hielten jeweils eine Schnur, in deren Mitte eine Kartoffel eingebunden war, in Hüfthöhe an den Enden und versuchten sie zwischen unseren Beinen in Schwingungen zu versetzen und damit andere auf dem Boden liegende Kartoffeln vorwärtszutreiben. Wenn wir eine über eine Linie gebracht hatten, durften wir die Schnur an einen Teamkameraden weitergeben, der den Wettkampf fortsetzte. Die Sache war schwieriger, als sie aussah, denn Kartoffeln rollen nicht in einer geraden Linie. Außerdem ist es schwierig, mit einer Kartoffel, die an einer Schnur hängt, eine andere zu treffen, besonders wenn man sie zwischen den gespreizten Beinen hin und her schaukeln muss. Wir mussten schon lachen, bevor das Spiel überhaupt anfing.

Ein letzter Schlag, und meine Kartoffel flog über die Linie, mehrere Fuß vor Alans Knolle. Ich gab die Schnur an Chris Peterson weiter, der vor Aufregung schon auf und nieder hüpfte, und schaute mich nach meinem Heineken um. Das Bier war warm geworden, daher ging ich zur Bar, um mir eine frische Flasche zu holen. Als ich zurückblickte, sah ich, dass Chris’ Kartoffel viel zu hoch flog und DJ an einer Stelle traf, die man höflich als Oberschenkel bezeichnen würde. DJ krümmte sich, was bei seiner eigenen Mannschaft wildes Gelächter auslöste und bei der anderen Anfeuerungsrufe an Chris, in diesem Stil weiterzumachen. Auch ich musste kichern und sah, an die Bar gelehnt, erfreut, dass ein so einfaches Kinderspiel bei einer Gruppe erfahrener Weltreisender derart gut ankam.

Zu meinem Ärger stakte da Jerry Morrison herbei und verlangte einen Scotch mit Soda. Er trug eine Ralph-Lauren-Hose und ein exakt gebügeltes weißes Hemd mit offenem Kragen. Der gab eine breite Goldkette frei, die wie eine Schlange auf seiner dicht behaarten Brust lag. Für den Abend hatte er sich das Haupthaar zurückgekämmt, das an den Schläfen ein wenig Grau zeigte. Meine Anwesenheit quittierte er mit einem Stirnrunzeln, wobei seine scharfen kleinen Augen mein Bier und meine Brust zur gleichen Zeit in Augenschein nahmen.

»Was für ein albernes Spiel.«

»Das finde ich nicht. Wenn man es mal probiert, kann es direkt Spaß machen.« Ich bemühte mich, freundlich zu bleiben, und rückte ein wenig von ihm ab.

»Bei dem Preis für diese Reise müsste man denken, dass sie einem wirkliche Unterhaltung bieten. Na, nun mal los!« Die letzten Worte waren an den Barkeeper gerichtet. »Etwas mehr Scotch ins Glas! Geben Sie mal her.« Damit nahm er dem verblüfften Mann die Flasche aus der Hand, kippte das Sodawasser aus seinem Glas in das Becken des Tresens und goss es bis zum Rand voll Whisky.

»Erbärmlich«, murmelte er, wischte das nasse Glas mit einer Handvoll Servietten ab und trank einen großen Schluck.

Er ertappte mich dabei, dass ich ihn anstarrte. »Ich weiß. Sie denken, ich bin ein Arschloch. Das stört mich nicht«, sagte er.

Ich zog die Augenbrauen hoch und setzte meine strengste Miene auf, die Teenager in der Regel dazu bringt, mit dem aufzuhören, was sie gerade tun, und sich davonzuschleichen. Jerry aber grinste nur und nahm einen weiteren Schluck Whisky.

»Wissen Sie, dass ich Anwalt bin? In L. A. War mit dreißig schon vollhaftender Teilhaber. Heute habe ich meine eigene Firma. Die Mandanten stehen bei mir Schlange, und ich knöpfe ihnen fünfhundert Mäuse die Stunde ab.«

»Sehr nett«, sagte ich, denn das erwartete er wohl. Dabei versuchte ich mir vorzustellen, mit welchem Gesicht seine Mandanten bei ihm herauskamen. Kein schönes Bild.

»Sie und Ihre Schwester sind aparte Frauen«, meinte er und kräuselte die Lippen, während er Kyla musterte, die gerade lachend die Kartoffel schwang. »Und die da weiß wirklich, wie man sie schaukelt. Von der können Sie noch was lernen.«

Mir klappte die Kinnlade herunter, aber ich fing mich schnell wieder. »Der wievielte ist das jetzt?«, rutschte mir heraus, bevor ich mich bremsen konnte.

Er lachte laut auf. »Endlich! Ist das schwer, Sie aus der Reserve zu locken. Wie eine Eisprinzessin. Man weiß nie, was Sie denken.«

Ich war verblüfft und wusste nicht, ob ich lachen oder ihn einfach stehenlassen sollte. Oder ihm eine kleben.

»Sehen Sie? Jetzt wollen Sie mir bestimmt eine scheuern, aber Sie starren mich an wie ein Fisch. Haben Sie mal daran gedacht, sich mit der Juristerei zu beschäftigen? Sie wären großartig bei Verhandlungen. Oder beim Pokern.«

Ich atmete tief durch und trank erst einmal einen Schluck Bier. »Ist das Ihre Masche? Leute reizen, um zu sehen, wie sie reagieren?«

»Es macht mir Spaß«, bekannte er. »Und Gott weiß, ich brauche das auf dieser lahmen Reise.«

Mir fiel ein, was Yvonne über ihn gesagt hatte. Vielleicht konnte es nicht schaden, wenn ich ihn meinerseits ein bisschen reizte. »Warum sind Sie dann überhaupt hier?«, fragte ich. »Sie machen nicht den Eindruck, als hielten Sie viel vom Reisen.« Ich achtete darauf, dass mein Ton neutral blieb.

»Was für einen Eindruck mache ich denn auf Sie?«, sagte er mit einer Stimme, die sexy klingen sollte, und beugte sich mir zu. Als er aber meinem Blick begegnete, hob er erschrocken die Hände und kippte dabei etwas von seinem Whisky auf meine Schuhe. »Okay, okay. Nicht schlagen, bitte.«

Er nippte wieder an seinem Glas. Die Rolex an seinem Handgelenk blinkte. »Nein, das ist wirklich nicht mein Ding. Ägypten. Reisen. Riechende alte Weiber. Was für ein Alptraum.«

»Tatsächlich?«

Seine kleinen Knopfaugen verengten sich noch mehr. »Können Sie ein Geheimnis für sich behalten?«

»Wahrscheinlich nicht.«

Er grinste anerkennend. »Hier läuft eine Menge Mist rum. Ich wette, bei Ihnen wäre ein Geheimnis besser aufgehoben als bei den meisten anderen. Aber Sie sind zu schlau, etwas blind zu versprechen. Das mag ich.«

Er schaute sich um, als bemerke er zum ersten Mal, dass hinter uns ständig neue Reisende vorbeigingen. Er nahm mich beim Ellenbogen, eine Macho-Geste, die ich besonders hasse, und führte mich ein paar Schritte beiseite. Ich machte meinen Arm wieder frei, aber das schien ihn nicht zu stören.

»Vielleicht überrascht es Sie, aber ich bin geschieden«, sagte er mit einem leicht ironischen Funkeln in den Augen.

»Überhaupt nicht!«, gab ich leicht amüsiert zurück. Ich misstraute ihm natürlich immer noch, aber vielleicht war an Jerry doch etwas mehr dran, als ich bisher angenommen hatte. Zum Beispiel hätte ich diesen Sinn für Humor bei ihm nicht vermutet.

»Schon zweimal. Und durchaus gewillt, es ein drittes Mal zu versuchen. Sie müssen nur das Wort sprechen.« Er warf mir einen anzüglichen Blick zu.

»Mein Gott, sind Sie ein Arschloch!«, entfuhr es mir.

Er freute sich beinahe. »Ich weiß! Und ich höre das öfter, als Sie glauben. Egal wie, ich habe etwas gemacht, das mir jetzt im Nachhinein nicht gerade klug erscheint, und so habe ich eben gedacht, dass diese Reise hilfreich sein könnte.«

»Sie laufen vor schweren Jungs davon?«

»Was? Nein! Ich bin Scheidungsanwalt. Ich wasche kein Geld oder organisiere Morde oder Ähnliches. Gott bewahre!«

Ich zuckte entschuldigend die Schultern.

»Nein, ich habe dummerweise Kathys Mutter wegen Steuerhinterziehung angezeigt«, sagte er bedrückt.

»Was?«

»Ja, ich weiß. Keine Heldentat. Sie wird herausfinden, dass ich es war, und wenn sie es nicht beweisen kann, wird sie es trotzdem wissen. Über meine Kontakte habe ich erfahren, dass in dieser Woche die Kacke am Dampfen ist. Daher war ich der Meinung, dass es besser wäre, außer Landes zu sein.«

»Meinen Sie nicht, dass Kathy fuchsteufelswild wird, wenn sie es erfährt? Glauben Sie, mit dieser Reise können Sie sie besänftigen?«, fragte ich.

»Nein, sie wird auf jeden Fall angepisst sein. Ich höre sie jetzt schon geifern. ›Das vergesse ich dir nie, Daddy! Ich rede kein Wort mehr mit dir, Daddy!‹«, quiekte er in einem überraschend echten Falsett. Dann verfiel er wieder in seinen normalen Ton. »Das würde mich direkt freuen. Aber sie  redet wieder mit mir, sobald sie Geld braucht. Davon habe ich genug. Und sie hat noch ein Jahr College vor sich. Außerdem will sie Jura studieren. Das ist mein Trumpf«, fügte er zynisch hinzu.

»Wozu dann die Reise?«

Er seufzte. »Um das Unvermeidliche ein bisschen hinauszuschieben. Außerdem kann ich damit bei ihr vielleicht ein paar Punkte machen. Sie wollte das schon immer. Ägypten besuchen, meine ich. Diese zweitklassige Tour war die einzige, die zur rechten Zeit gestartet ist.« Er kippte den Rest seines Whiskys hinunter. »Im Alltag habe ich keinen sehr engen Kontakt zu ihr, wenn Sie wissen, was ich meine. Und es hat schon Vorteile, wenn einmal alle Verbindungen zur übrigen Welt gekappt sind. Es ist sehr unwahrscheinlich, dass sie sich die Mühe macht, zu Hause anzurufen.«

»Weshalb waren Sie dann so aufgeregt, als Sie mitbekamen, dass wir keinen Internetzugang haben?« Ich sagte ihm nicht, woher ich das wusste.

Das bewegte ihn offenbar nicht weiter. »Weil ich meine Aktien im Auge behalten muss. Ich habe ein paar schwierige Anlagen laufen. Mein Makler hat zwar seine Instruktionen, aber man kommt nicht weit, wenn man anderen Leuten zu sehr vertraut.« Er warf einen Blick in den Raum, wo jetzt Lydia und Ben lachend die Kartoffeln schwangen.

»Schauen Sie sich diese Idioten an. Rauchen die ganze Zeit. Es interessiert sie nicht, dass es sie umbringt und alle den Gestank ertragen müssen. Und wissen Sie was? Jedes Mal, wenn ich eine schnuppere, bringt es mich fast um, so gern würde ich eine anzünden. Selbst nach zehn Jahren.«

»Warum erzählen Sie mir das alles?«, fragte ich schließlich.

Er zuckte die Schultern. »Weil ich denke, Sie glauben, dass ich ein Arschloch bin.«

Ich dachte nach. »Und Sie erwarten, ich ändere meine Meinung, wenn Sie mir erklären, dass Sie Reisen auf den Tod nicht ausstehen können und die Leute, denen Sie dort begegnen, dass Sie nur hier sind, um Ihre Tochter zu bestechen, damit sie Sie nicht dafür hasst, dass Sie ihre Mutter aus kleinlicher Rache bei der Steuerbehörde verpfiffen haben?«

»Genau. Und wenn ich darauf hinweise, dass dies meine patriotische Pflicht war. Ich musste es tun.«

Ich begann zu lachen. Inzwischen ging das Kartoffelspiel dem Ende zu, und die Gruppe löste sich auf. Einige zogen sich in ihre Kabinen zurück, ein paar kamen zur Bar oder ließen sich in den Sesseln nieder. Ein Diskjockey tauchte auf und nahm bei seiner Technik hinter der Bar Platz.

Jerry hielt sein leeres Glas hoch. »Schauen Sie sich das an. Es muss ein Loch haben. Und Ihres auch.« Er nahm mir die leere Flasche aus der Hand. »Darf ich Ihnen noch eins kaufen?«

»Es kostet nichts«, bemerkte ich trocken. »Aber natürlich dürfen Sie.« Das quittierte er mit einem unerwartet netten Lächeln. Der Kerl war so schleimig, dass er geradezu eine Spur hinter sich herzog.

Als er mit den Drinks zurückkam, setzte gerade die Musik ein. Er gab mir das Bier und sagte: »Ich tanze nicht. Falls Ihnen danach sein sollte.«

»Überhaupt nicht. Sie könnten mein Vater sein. Ich möchte nicht, dass Sie sich die Hüfte brechen.«

»Au! Das hat mich kalt erwischt. Aber es stimmt nicht. Überhaupt nicht. Vielleicht möchte ich doch tanzen. Wollen Sie?«

»Nein, danke. Ich tanze nicht mit alten Knackern.«

Halb amüsiert, halb ärgerlich wollte er gerade zum Protest ansetzen, als Charlie de Vance angetappelt kam. Mit seinen roten Hosenträgern und passender Fliege sah er richtig flott aus.

»Wollen wir tanzen, Miss? Meine Frau genehmigt mir erst einige Ladys, bevor sie mit mir tanzt. Die Chance kann ich mir doch nicht entgehen lassen, oder?«

»Sehr gern«, sagte ich sofort. Und zu Jerry gewandt: »Halten Sie mal mein Bier. Aber spucken Sie nicht rein!«

Charlie schaute etwas schockiert drein und drehte sich noch mehrmals nach Jerry um, als er mich zur Tanzfläche führte. »Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass er hineinspuckt, oder?«

»Natürlich nicht«, versicherte ich ihm. »Aber ich hatte ihm gerade gesagt, dass ich nicht mit älteren Männern tanze.« Er warf mir einen fragenden Blick zu, sodass ich hinzufügen musste: »Von älteren Gentlemen war keine Rede.«

Nun musste er lachen. »Sie sind mir ja eine ganz Schlaue.«

Wir begannen uns im Takt der Musik hin und her zu wiegen. Er hielt mich sehr steif und korrekt mit gestrecktem Arm von sich, und Yvonne winkte uns zu, als wir langsam vorüberschlurften.

»Mal ehrlich, Charlie«, sagte ich. »Wollten Sie wirklich tanzen oder mich von dem Kerl befreien?«

Er lächelte mich verlegen an. »Wohl von beidem ein bisschen. Aber so etwas mache ich nicht alle Tage.«

Als die Musik endete, führte er mich zu Yvonne, und ich setzte mich neben sie.

»Ich hole Ihnen Ihren Drink, okay?«, sagte Charlie und war auch schon weg.

Yvonne tätschelte mir die Hand. »Ein drastischer Eingriff meinerseits. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass jemand freiwillig so lange mit dem Kerl spricht wie Sie. Außerdem wirkt er halb betrunken. Sogar von hier kann man sehen, wie er schwankt.«

»Das war sehr nett von Ihnen. Und von Charlie.«

»Ja, Charlie ist schon ein ganz besonderer Mann.« Sie blickte einen Augenblick gerührt drein, dann aber strich sie mir über den Arm. »Und, haben Sie etwas Interessantes erfahren?«, fragte sie, und ihre Augen leuchteten.

Plötzlich hatte ich das Gefühl, dass ich, ohne es zu wissen, zu ihrem persönlichen Privatdetektiv geworden war. Oder zu einer Schachfigur in ihrer Hand. So ganz gefiel mir nicht, wie leicht sie mich manipulierte, aber ihre Intelligenz und Entschlossenheit imponierten mir schon.

»Ich weiß nur, was er mir erzählt hat«, sagte ich nachdenklich. »Das klang wahr, muss es aber nicht sein.«

Sie nickte. »Gut so. Wenn Ihnen klar ist, dass man Sie belügen könnte, sind Sie im Vorteil.«

»Wie er sagt, ist diese Reise ein Bestechungsversuch, mit dem er bei seiner Tochter etwas gutmachen will, was er ihrer Mutter angetan hat oder noch antut.«

»Und Sie glauben ihm?«

»Ja. Das Ganze war nicht gerade schmeichelhaft für ihn. Ich sehe keinen Grund, weshalb er mich anlügen sollte. Das muss nicht der einzige Grund sein, weshalb er hier ist, aber es klang echt.«

»Ich denke, wir sollten ihn im Auge behalten, aber wir können ihn erst einmal beruhigt aufs Abstellgleis schieben.« Sie schnalzte bedauernd. »Dabei war er mein Hauptverdächtiger. Das Schlimmste traut man immer zuerst denen zu, die man nicht mag, nicht wahr? Dann müssen wir eben weitersuchen. Was ist mit Ihrem Mr Stratton?«

»Alan?«, fragte ich, unangenehm berührt. Durch ihre Frage wurde mir erst bewusst, wie sehr ich wünschte, dass er unverdächtig sei.

Sie schien meine Gedanken zu lesen. Dabei hatte Jerry mir gerade erklärt, ich könnte schauen wie eine Eisprinzessin. »Hinter dem steckt eindeutig mehr, als man sieht. Ein Mann in seinem Alter geht allein auf eine solche Reise. Ist Ihnen noch nicht aufgefallen, wie er es darauf anlegt, mit allen zu sprechen, ohne sich einer Gruppe anzuschließen?«

Das hatte ich natürlich bemerkt, mir aber nichts dabei gedacht. Gerade redete er mit DJ und Nimmi. DJ lehnte sich weit nach vorn und begleitete seine Worte mit kräftigen Gesten. Nimmi saß kerzengerade neben ihm, vornehm und zierlich wie ein Kätzchen neben einem Bernhardiner.

Wir schwiegen eine Weile.

»Ich wüsste so gern, was da läuft«, sagte ich schließlich. »Aber wie soll ich das herausfinden?«

Yvonne zuckte kaum merklich die Achseln. »Mord geht jeden Menschen an. Wir können und sollten tun, was uns möglich ist. Für Sie und für mich heißt das, zumindest unsere Ohren offen zu halten.« Lächelnd tätschelte sie wieder meine Hand. »Kriegen Sie heraus, was Sie können, aber lassen Sie sich dadurch nicht die Reise verderben. Ach, da kommt Charlie. Ich möchte vor ihm nicht über dieses Thema sprechen. Es regt ihn zu sehr auf.«

»Natürlich. Er ist ein sehr nachdenklicher Mann.«

»Wissen Sie, dass ich mich schon auf der Highschool in ihn verliebt habe?«

»Sie haben viel Zeit versäumt.«

»Aber nicht umsonst verschwendet. Wir hatten jeder sein Leben. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob wir einander früher so gutgetan hätten. Ich bin zu sehr durch mein Leben gehetzt. Aber es ist schön, dass wir am Ende doch noch zusammengefunden haben.«

Charlie kam mit den Drinks zurück. Er blickte sich noch einmal zu Jerry um, der gerade versuchte, mit Kyla zu sprechen. Sie schaute, als sei ihr ein schlechter Geruch in die Nase gestiegen. Charlie sagte: »Ich bringe Ihnen ein frisches Bier. Lieber kein Risiko eingehen.«


Donnerstag, Tal der Könige

 

Sie reisen durch die Einöde der Wüste zum Tal der Könige, der letzten Ruhestätte der ägyptischen Pharaonen. Hier steigen Sie die trockenen weißen Berge hinauf und dringen dann tief in Mysterien ein, die über viele Jahrhunderte unter dem Wüstensand begraben lagen. Besuchen Sie das berühmte Grab des Knabenkönigs Tutanchamun, und erleben Sie den Ort, wo Thutmosis III. seine letzte Ruhe gefunden hat. Dann geht es weiter ins Tal der Königinnen, wo die Frauen und Kinder der Könige begraben wurden. Nach dem Mittagessen besuchen Sie eine berühmte Alabasterwerkstatt. Ihr Tag endet in Deir el-Bahari mit dem erhaltenen Tempel von Königin Hatschepsut, der einzigen in Ägyptens langer Geschichte, die auf den Titel Pharao Anspruch erhob.

Flyer von WorldPal

 


11. KAPITEL

 

GRÄBER UND EIN ZWISCHENFALL

 

An diesem Morgen ging ich als Erstes zur Rezeption. Wir hatten jetzt in Luxor angelegt, unserer Endstation. In der Lobby schlenderten ein paar Leute herum, die auf die Glocke zum Frühstück warteten. In der Nähe standen Flora und Fiona, schauten durch die Tür auf das nächste Schiff und flüsterten miteinander. Ich blickte einen Moment zwischen ihren struppigen Köpfen hindurch, um zu sehen, was es da Interessantes gab. Außer einer weiteren Lobby mit viel Gold und Kristall konnte ich aber nichts entdecken. Die Nile Lotus lag dem Ufer am nächsten, was bedeutete, dass wir an diesem Tag nicht ablegen würden.

Ich wandte mich der Dame am Empfang zu.

»Good morning, Madam«, sagte sie in perfektem Englisch. »Kann ich Ihnen helfen?«

»Ja, der Safe in meiner Kabine funktioniert nicht. Er bleibt nicht zu, ich möchte dort aber gern etwas deponieren.«

»Das tut mir leid, Madam. Wir reparieren ihn so bald wie möglich. Sagen Sie mir bitte die Nummer Ihrer Kabine?«

»211. Bekommen Sie das bis halb neun hin? Dann starten wir.«

»Ich will mich gern erkundigen, aber unser Handwerker ist um diese Zeit noch nicht da. Das tut mir sehr leid.«

Ich nickte. Die Glocke rief zum Frühstück, und die Reisenden stiegen die Treppe hinunter. Kyla erschien in einer weißen Leinenhose mit lindgrünem Oberteil und dazu passenden flachen Schuhen. Weißes Leinen. Frisch gebügelt. Als wir an Bord gegangen waren, hatte sie einen großen Beutel Wäsche abgegeben, ich konnte aber nicht sehen, was darin war. Ihr Haar hatte sie wieder elegant aufgesteckt und mit einer Spange aus Silberfiligran befestigt. Ich blickte an meinem weiten Oxford-Shirt und den Jeans zu meinen Sneakers hinunter. Auch an diesem Tag waren wir wieder Schönheit und Vogelscheuche. Was sollte ich mich da noch aufregen?

Sie kam auf mich zu. »Kriegen die das hin?«

»Wahrscheinlich nicht. Sie wollen es versuchen, aber sicher nicht, bis wir starten.«

»Dann musst du deinen Pass mitnehmen. Und die Flugtickets. Natürlich auch diese Halskette. Was immer du auch sagst, ich weiß, das Ding ist ein Vermögen wert. Und was ist mit deinem iPod?«

»Ja, Mama«, antwortete ich in sarkastischem Ton und verstummte sofort wieder, um Flora und Fiona vorgehen zu lassen. Hindere nie zwei alte Damen am Essen war mein Motto. Außerdem, wenn sie jetzt zu Boden gingen, konnten sie mich nicht mitreißen.

Beim Frühstück wirkte der Speisesaal heller und war nicht so offiziell hergerichtet. Das Buffet hatte man an der einen Längswand aufgebaut. Die Tische bogen sich unter der Vielfalt von Obst, Müsli, Brötchen und anderem Gebäck. Dampfende Silberschalen enthielten Eier, Würstchen, Schinken und Haferbrei. Wieder stand ein Koch hinter mehreren Gasflammen bereit, um frisches Omelett zuzubereiten. Vor großen, silberglänzenden Behältern mit Kaffee und heißem Wasser warteten mehrere noch halb verschlafene Gäste. Der Raum war erfüllt vom Gemurmel der Stimmen und dem Klappern der Bestecke.

Erst wollte ich mir wieder nur von den knusprigen Brötchen nehmen, dann aber überlegte ich es mir anders und lud von allem ein bisschen auf meinen Teller. Pfeif auf das Gewicht, dachte ich bei mir, schließlich hast du Urlaub. Ich schob noch ein Glas Saft in die einzige freie Lücke auf meinem Tablett und begab mich zu einem unserer drei Tische. DJ, Nimmi, Keith und Dawn aßen bereits und begrüßten uns mit lautem Hallo. Ben und Lydia waren schon fertig und schlürften still ihren Kaffee. Zu meiner Überraschung saß auch ihre Nichte Jane mit ihnen am Tisch und pickerte lustlos an einem Brötchen herum. Sie sah immer noch ziemlich elend aus.

Kyla stellte ihren Teller ab und setzte sich neben mich. Auf dem Teller lagen nur ein einziges Croissant und ein Stückchen Ananas. Ich nahm einen Schluck von dem Saft und machte mich dann über das Omelett mit Käse und Schinken her. Es war köstlich. Kyla blickte missbilligend, halb verächtlich, halb neidisch auf meinen Teller. Ich musste sie ablenken, bevor sie anfing, mir die Kalorien herzuzählen.

»Kommen Sie heute mit uns?«, fragte ich Jane freundlich, die rechts neben mir saß.

Statt einer Antwort warf sie Lydia einen nervösen Blick zu, die nachdenklich die Lippen kräuselte.

»Eigentlich spricht nichts dagegen. Es wird dir guttun, einmal vom Schiff herunterzukommen«, sagte Lydia.

Zuckte Jane da leicht zusammen, oder bildete ich mir das nur ein? Es konnte natürlich an der Krankheit liegen, aber sie wirkte irgendwie verängstigt. Warum sollte sie sich fürchten, in einen Bus zu steigen und das Tal der Könige zu  besuchen, eine der berühmtesten und meistbesuchten Sehenswürdigkeiten der Welt, wenn sie ständig von einer Reiseleiterin, einer ganzen Reisegruppe und bewaffneten Wachleuten umgeben war?

»Ich glaube, ich schaffe das noch nicht«, sagte sie schließlich. »Ich bleibe lieber hier und lese. Ich kann an Deck gehen, wenn mir so ist, da habe ich auch frische Luft.«

»Es ist so schade, dass Sie den größten Teil der Reise versäumen«, sagte Nimmi mitfühlend. »Vielleicht sollte DJ Sie doch einmal anschauen. Er ist ein sehr guter Arzt. Und es macht ihm überhaupt nichts aus.«

Während sie sprach, zerschnitt Nimmi ein paar Würstchen. Offenbar hatte sie bereits einen ganzen Berg Rührei und eine Schale Haferbrei verdrückt. Wie machte sie es nur, dabei so schlank zu bleiben? Im nächsten Moment langte DJ mit seiner Gabel herüber, spießte auf ihrem Teller auf, was er konnte, und schob es sich in den Mund. So funktionierte das also.

»Ja, ich würde mir gern einmal Ihre Medikamente ansehen. Was nehmen Sie? Antibiotika? Die können eine Ursache dafür sein, dass es Ihnen so schlechtgeht«, sagte er.

»Das ist sehr nett von Ihnen«, antwortete Jane, »aber es ist gar nicht so schlimm. Ich fühle mich nur noch etwas schwach. Ich bin sicher, morgen kann ich mitkommen. Die Ärzte haben gesagt, es sei normal, wenn ich etwas müde bin.«

»Okay, Sie haben gewiss recht. Aber wenn sich Ihr Zustand verschlechtert, dann sagen Sie es mir bitte. Ich helfe Ihnen gern. Sehr gern.«

»Sie müssen unbedingt noch einmal nach Ägypten kommen, damit Sie sehen können, was Sie jetzt verpassen«, sagte Keith. »Nichts in der Welt kann sich mit Ägypten messen. Dies ist schon mein dritter Besuch, und diese Tour mache ich zum zweiten Mal.«

Alle blickten ihn überrascht an. Außer seinem leidenschaftlichen Ausbruch beim Horus-Tempel kam nun zum ersten Mal etwas mehr von ihm als ein freundliches Guten Morgen. Er war schon dreimal in Ägypten gewesen? Sehr interessant, aber ich fragte mich, warum man zweimal dieselbe Tour machen sollte. Da gab es doch noch so viel anderes in Ägypten zu sehen und zu unternehmen.

Als hätte er meine Gedanken erraten, fuhr Keith fort: »Man entdeckt jedes Mal etwas Neues. Letztes Mal hatte ich einen anderen Reiseführer. Anni ist viel besser, muss ich Ihnen sagen. Sie weiß entschieden mehr und organisiert sehr gut. Letztes Mal hatten wir einen Briten namens Raymond. Ich bin mir ziemlich sicher, er hat die Hälfte der Zeit den Reiseführer hergebetet und sich den Rest ausgedacht.« Er schüttelte den Kopf. »Freundlich war er allerdings. Und er wusste immer, wo die Bars zu finden waren.« Er musste lächeln, als er daran dachte.

Dawn zog die perfekt gestylten Brauen hoch und warf ihm einen eisigen Blick zu. »Ja, erzähl uns doch etwas mehr von der Hochzeitsreise mit deiner ersten Frau. Ich bin sicher, das interessiert uns alle.«

Keith erstarrte und lief puterrot an. Einen Augenblick herrschte peinliches Schweigen am Tisch, dann lachte DJ laut auf und schlug Keith auf die Schulter.

»Oh, Mann, das haben Sie ja toll hingekriegt. Laufen Sie weg, solange Sie noch können«, rief er. An allen Tischen drehte man sich nach uns um.

Nun lachten alle, selbst Dawn, obwohl ich nicht sicher war, ob sie das so amüsierte wie alle anderen. Aber es war ein gutes Stichwort zum Aufbruch. Ich konnte mir nicht verkneifen, noch einen Blick auf Jane, Ben und Lydia zu werfen. Sie hatten die Köpfe zusammengesteckt und redeten miteinander. Keiner lächelte dabei. Zu meiner Überraschung fanden wir bei der Rückkehr in unsere Kabine bereits einen Handwerker vor. Er schloss gerade die Tür des Safes.

»Guten Morgen«, sagte er freundlich. »Ich habe gerade Ihren Safe repariert. Es war nur die Batterie. Irgendwann sind die leer.«

»Wunderbar«, sagte Kyla.

»Vielen Dank«, fügte ich hinzu.

Rasch legten wir unsere Pässe und Wertsachen – auch die Halskette – in das kleine Fach, schlossen den Safe und liefen in die Lobby. Zum ersten Mal erschienen alle mehr oder weniger pünktlich. Selbst Flora und Fiona.

Für die Fahrt zum Tal der Könige brauchten wir eine knappe Stunde. Unterwegs fuhren wir an dem Haus vorbei, das Howard Carter in den Jahren gebaut hatte, als er das Grab von König Tutanchamun ausgrub. Das sandfarbene Gebäude auf einem Berg wirkte mit seinen Kuppeln und Bogenfenstern sehr exotisch. Die Mauern waren von verkrüppelten Bäumen gesäumt, die von dem hartnäckigen Streben der Menschen zeugten, sie durch Bewässerung am Leben zu erhalten. Denn nirgends in dieser erbarmungslosen Öde war Vegetation zu sehen. Ich weiß, dass die Briten damals in den Sommermonaten, wenn die Hitze aus der Wüste unerträglich wurde, Ägypten verließen. Selbst jetzt, Ende März, stieg die Temperatur bereits, und die Felsen warfen die Wärme zurück. Diese Bäume mussten von Anwohnern gepflegt werden.

Begeisterung packte mich, als die weißen Hügel zu beiden Seiten der Straße anstiegen und schließlich in flachen Felsen ausliefen. Löcher und Türen in dem weißen Kalkstein zeugten von kaum vorstellbaren Bewohnern in dieser ausgedörrten Gegend. Ob dies wohl Vorratskammern oder Wohnstätten waren, fragte ich mich und presste die Nase gegen das Busfenster. Drinnen verströmte die Klimaanlage eine leichte kühle Brise, es roch nach Polstersitzen und Gummi  – unsere kleine Welt, eine Touristenblase. Sie beförderte uns in die Vergangenheit von Pharaonen, Mumien und Tod, die wir uns kaum vorstellen konnten.

Oder doch? Denn die Blase war real, und das Tal der Könige ruhte fest im 21. Jahrhundert: Ein riesiger Parkplatz, schon zu dieser Stunde halb gefüllt mit Reisebussen, breitete sich vor dem Zugang zum Tal der Könige aus. Dahinter folgte ein großes modernes Besucherzentrum, in dem bereits dicke, sonnengebräunte deutsche Touristen Schlange standen und die übliche Phalanx der Händler mit ihrem bedrückend großen und billigen Angebot von Kitsch aufgebaut war. Die Souvenirs waren bei jeder Sehenswürdigkeit die gleichen. Wäre es nicht unmöglich gewesen, hätte ich wetten können, dieselben zwanzig, dreißig Händler bauten ihre Stände jeden Tag ab, eilten uns voraus und erwarteten uns am nächsten Reiseziel.

Wir stiegen aus und bildeten hinter Hello Kitty unsere eigene Reihe, die sich ohne Halt durch das Zentrum schlängelte. Die Wände waren mit Zeitleisten und Fotos von Ausgrabungen bedeckt. Charlie wollte stehen bleiben und lesen, was uns hier erwartete, aber die anderen schoben ihn weiter. Sie konnten es nicht erwarten, die Gräber mit eigenen Augen zu sehen. Mit ein bisschen Schadenfreude sah ich, dass Kathys Schultern unter dem völlig unpassenden Trägertop feuerrot waren. Um sich so zu verbrennen, musste sie am Tag zuvor an Deck der Nile Lotus stundenlang in der Sonne gelegen haben.

Als wir das Besucherzentrum passiert hatten, stiegen wir in einen Minizug, wie sie häufig bei Volksfesten verwendet werden. Ächzend zog er uns eine recht steile schmale Straße zum Eingang des Hochtals hinauf, in dem sich die Gräber der Pharaonen befinden. Vor uns ragte ein Berg zum tiefblauen Himmel auf, den die Natur zu einer Pyramide geformt hatte. Überall wuchsen Felsen aus dem von weißem Staub bedeckten Grund, die immer höher und steiler wurden, je weiter wir kamen.

Schließlich stiegen wir aus, und Anni verteilte bunt bedruckte Eintrittskarten für drei Gräber.

»Nur drei?«, fragte Jerry Morrison ungläubig.

»Für mehr reicht unsere Zeit nicht«, erklärte Anni mit einem Lächeln. »Denken Sie daran, dass wir von hier zum Mittagessen und dann zu einer Alabasterwerkstatt fahren. Jetzt folgen Sie mir bitte. Ich zeige Ihnen, welches die interessantesten Gräber sind, und danach treffen wir uns wieder hier, um gemeinsam zum Bus zurückzufahren. Achten Sie bitte auf die Zeit. Wir haben zwei Stunden. Um zwölf Uhr Treffpunkt hier. Okay?«

Jerry und Tochter scherten sofort nach links aus, als fänden sie es ihrer unwürdig, einer Reisegruppe anzugehören. Kathy hinkte noch ein wenig.

»Die wären wir los«, murmelte Ben. »Vielleicht fallen sie in eine Grube.«

»Ben!«, zischte Lydia vorwurfsvoll.

Wir Übrigen folgten Anni gehorsam, die uns auf die berühmtesten Gräber hinwies. Das waren KV  17, das Grab von Sethos I., der den großen Tempel von Abydos errichten ließ. KV  11, das Grab von Ramses III., Ägyptens letztem großen Pharao. Und natürlich KV  62, Tutanchamun, der Knabenkönig, dessen Grab die archäologische Entdeckung des Jahrhunderts war und Dutzenden Filmen über Verwünschungen und Mumien als Anregung gedient hatte.

»Ich weiß, Sie alle wollen dieses Grab sehen, aber es ist wirklich nicht sehr eindrucksvoll. Drinnen finden Sie nichts mehr vor. Es ist sehr klein und leer«, sagte Anni ohne viel Hoffnung.

Ich fragte mich, ob sie wirklich glaubte, sie könne uns das ausreden. Um das berühmteste Grab der Welt zu sehen, würden wir alle warten, solange es eben nötig war. Wie wenig beeindruckend oder enttäuschend es auch sein mochte, wir hatten uns nicht auf diesen Weg gemacht, um am Ende an dem Ort vorüberzugehen, wo Howard Carter seinen Triumph gefeiert hatte, wo unvorstellbar reiche Schätze entdeckt worden waren und wo der Fluch einer Mumie seinen Ausgang nahm. In großer Einmütigkeit stapfte unsere gesamte Gruppe den staubigen Weg zum Eingang des Grabes des Tutanchamun hinab.

Zwanzig Minuten später waren wir schon wieder auf dem Rückweg. »Wir hätten auf sie hören sollen«, sagte Kyla. »Das war ja ziemlich dürftig.«

»War es nicht!«, protestierte ich. »Es war märchenhaft. Und wir mussten es einfach mit eigenen Augen sehen. Es war doch ziemlich cool. So klein und so gut versteckt. Das hat es über all die Jahrhunderte so sicher bewahrt.«

Es schien, als könnte ich Kyla nicht davon überzeugen.

»Und wohin jetzt?«

Ich schaute auf einen Flyer, den ich im Besucherzentrum mitgenommen hatte. »Zu Sethos I. Hier entlang.«

Wir gingen an mehreren Eingängen vorüber und schlossen uns einer Touristenschlange an, die langsam gegen einen rechteckigen Durchlass im weißen Felsen vorrückte.

»Warum müssen wir uns ausgerechnet hier anstellen?«, fragte Kyla ungeduldig. »Dort drüben sind mehrere Eingänge, wo keiner steht.«

»Das hat seine Gründe. Dies ist das längste Grab im ganzen Tal mit den meisten und schönsten Malereien. Außerdem ist es das von Sethos I.« Ich lächelte in mich hinein.

»Woher weißt du dieses ganze Zeug? Und wer zum Teufel ist Sethos?«

»Ich nehme doch an, du hast Die Mumie gesehen. Es ist der Kerl, der erstochen wurde. Der Dicke, der seine Geliebte malen ließ, damit niemand sie berühren konnte.«

Sie blickte mich mitleidig an. »Irgendwie tust du mir leid. Ich würde mich schämen, wenn ich wüsste, was du hier herumredest.«

»Du erinnerst dich also.«

Nach uns kam eine Gruppe Deutscher, und dahinter stellte sich Alan Stratton an. Wie üblich war er allein. Zuvor hatte ich ihn mit DJ und Nimmi sprechen sehen. Als ich mich umdrehte, wurde Kyla sofort aufmerksam.

Sie trat aus der Reihe heraus, sah Alan und winkte ihm zu. »Kommen Sie doch zu uns nach vorn«, rief sie, was ihr kritische Blicke von mindestens einem Dutzend Deutschen einbrachte.

»Danke, ich stehe hier ganz gut«, antwortete er.

Sie zog einen Flunsch und trat in die Reihe zurück. »Manchmal kommt mir der Mann so ungesellig vor. Ob er schwul ist? Was meinst du?«

Ich glaubte das nicht. »Vielleicht will er sich nur nicht vordrängeln.«

»Wir könnten ja zu ihm nach hinten gehen«, schlug Kyla vor. Aber ich hielt sie fest.

»Nein! Lass ihn doch. Er ist ein erwachsener Mann. Er weiß, was er tut.«

»Hast du den Eindruck, er geht uns nach?«, fragte sie nachdenklich.

Ich schaute sie empört an. »Ist es nicht lästig, so ein riesiges Ego mit sich herumzuschleppen? Kommst du noch durch die Türen, oder klappst du es auf der Reise zusammen?«

Kyla feixte nur. »Ich besitze ein gesundes Selbstbewusstsein und schäme mich dessen nicht. Aber ich rede nicht nur von jetzt. Ich meine es allgemeiner – überall, wo wir sind, ist er auch.«

»Er ist, wo wir alle sind. Wir sind eine Reisegruppe, verdammt noch mal.«

Sie hob die Augenbrauen. »Was für eine Sprache auf einem Friedhof ! Du gibst dir solche Mühe, nicht in ihn verknallt zu sein, dass dir gar nichts mehr auffällt. Schau dich doch mal um. In dieser Schlange steht außer uns niemand von unserer Gruppe. Die haben alle längst begriffen, dass kürzere Schlangen besser sind.«

»Dort oben vor den Japanern sind Flora und Fiona.« Ich wies auf zwei Polyestershirts mit grellbuntem Blumenmuster. »Außerdem ist es dieses Grab wirklich wert«, versprach ich, ohne zu wissen, ob sich das bewahrheiten würde.

»Darum geht es doch gar nicht. Wegen einem elenden Loch in der Erde stehen wir hier an. Es hätte auch ein anderes sein können. Ich will nur sagen, seit Millie umgebracht wurde, kann keine von uns beiden einen Schritt tun, ohne auf Alan Stratton zu stoßen. Was ja okay wäre, nur habe ich nicht den Eindruck, dass er wirklich an mir interessiert ist. An uns, meine ich natürlich«, fügte sie hastig hinzu.

Ich wusste nicht, über welche ihrer Aussagen ich mich mehr aufregen sollte. Ein elendes Loch im Boden? Und hatte sie recht, was Alan betraf ? Dabei muss ich zugeben, dass Kyla, was Männer betrifft, in der Regel einen guten Riecher hat. Ich musste an die wenigen Augenblicke mit Alan auf der Elefanteninsel und an meine kleine vergoldete Pyramide denken. War da nur bei mir der Funke übergesprungen? Vielleicht.

Die Schlange rückte langsam vor, bis der Eingang in Sichtweite kam, ein grobes Rechteck, das tief in den sanften Anstieg des Berges eingeschnitten war. Eine steile Treppe führte ins Dunkel hinab. Vor Aufregung wurde mir ganz kalt. Ich wünschte, ich könnte all diese lästigen Deutschen beiseiteschieben und die Treppe hinunterlaufen.

Schließlich erreichten wir den Eingang und mussten uns drinnen erst einmal an die schwache Beleuchtung gewöhnen. Die Treppe wechselte von neuzeitlichem Beton zu uralten Steinen, die man einst mit der Hand ausgeschlagen hatte und die jetzt schon ziemlich ausgetreten waren – nicht von Füßen in Sandalen, sondern von den Turnschuhen zahlloser Touristen. Auf die Treppe folgte ein abschüssiger Gang, dessen Wände mit roten und schwarzen Geiern bemalt waren, die große Federn in ihren Klauen hielten. Sie waren von Rahmen und Symbolen zum Schutz der Toten umgeben. Diese schönen rätselhaften Symbole waren hier über dreitausend Jahre lang im Dunkeln verborgen gewesen, bis ein italienischer Archäologe namens Giovanni Belzoni im frühen 19. Jahrhundert eine Entdeckung machte, die zu seiner Zeit so berühmt war wie das Auffinden des Grabes des Tutanchamun ein Jahrhundert später. Natürlich war die Archäologie damals noch nicht so entwickelt wie heute. Viele der Friese waren von Wasser und Rauch beschädigt. Einige hatte man sogar von den Wänden geschnitten und in europäische Museen gebracht. Aber auch das Verbliebene war atemberaubend schön.

Es wurde immer heißer und stickiger, je weiter wir vordrangen. Machte sich die ägyptische Sonne auch durch meterhohe Schichten von Kalkstein und Sand bemerkbar, oder lag es an der Körperwärme und den Ausdünstungen der zahllosen Touristen, dass man sich fühlte wie in einer billigen Sauna? Wir rückten immer weiter vor. Ich wünschte, ich hätte ein besseres Gedächtnis. Ich hatte über all das gelesen, was wir nun zu sehen bekamen, aber angesichts der verblassenden Wandmalereien gelang es mir nicht mehr, das Buch der Toten, das Pfortenbuch oder die Litanei des Re aueinanderzuhalten.

Am Ende einer weiteren kurzen Treppe liefen wir durch einen Torbogen und traten dann unerwartet auf eine hölzerne Brücke. Zu beiden Seiten ging es tief ins Dunkel hinunter. Ich blieb stehen und hielt mich an meiner Tasche fest. Ich hatte fürchterliche Höhenangst, fühlte mich wie eine Maus, die vor einer Schlange erstarrt.

Kyla hatte ein paar Schritte ohne mich getan und kam dann zurück. Sie sah mich kurz an und rollte die Augen. »Komm, nimm dich zusammen«, sagte sie. »Die Brücke ist doch nicht mal fünf Meter hoch.«

Ich tat vorsichtig einen Schritt und lugte über den Rand. Sie hatte recht. Bis zum nackten Stein unter uns waren es fünf bis sechs Meter, aber auch das genügte. Die Brücke bestand aus Holzbrettern, gesäumt von einem sehr wackligen Geländer mit Pfosten wie Streichhölzer, die man untereinander mit dünnem Draht verbunden hatte. Als die Leute hinter mir zu murren anfingen, tat ich zögernd einen weiteren Schritt vorwärts. Die Brücke schien zu halten. Zumindest schaukelte sie nicht. Ich hielt mich genau in der Mitte, und meine schwitzenden Hände umklammerten weiterhin die Tasche.

»Ich frage mich, wozu dieser leere Raum gedient hat«, sagte Kyla und lehnte sich sorglos über das Geländer.

»Er wird die Brunnenkammer genannt.« Ich war froh, dass meine Stimme nur leicht zitterte.

»Meine Güte, hast du den ganzen Reiseführer im Kopf ? Aber es sieht nicht so aus, als hätte es hier irgendwann einmal Wasser gegeben.«

Jetzt beging ich den Fehler, noch einmal hinunterzuschauen. Sofort wurde mir schlecht. Ich fixierte meine Augen auf Kylas Shirt vor mir und atmete tief durch. Ich hörte, wie sie ärgerlich schnaufte.

»Du machst das gut«, sagte sie ermutigend, wenn auch etwas von oben herab.

Wir waren gerade mitten auf der Brücke, ich hatte das Ende inzwischen fest im Blick, da ging das Licht aus. Ich war starr vor Schreck. Irgendwer, ich hoffe, nicht ich, ließ einen schwachen Schrei hören, dann begannen alle gleichzeitig zu reden. Ich hatte keine Vorstellung, wie breit der Steg war. Zuerst schien es ringsum stockdunkel zu sein, wie es in Höhlen ist, wenn der Führer das Licht ausschaltet und die Besucher auffordert, ihre Hand vor die Augen zu halten. Ich sah überhaupt nichts. Dann bemerkte ich einen feinen Lichtschein, der von dem höher gelegenen Gang hinter uns kam. Bald hörten wir Stimmen auf Arabisch rufen. Ich spürte, wie mein Herz in der Brust heftig schlug.

»Soll das ein Spaß sein?«, fragte Kyla eher verärgert als geängstigt.

Nun fingen die Leute an, sich hin und her zu schieben. Offenbar war niemand begeistert davon, auf einer Brücke über einem dunklen Abgrund zu stehen. Einige Leute von vorn wollten zurück und drängten zum Licht. Ich wurde ein wenig zur Seite geschoben, als sie vorübergingen. Da versetzte mir jemand einen heftigen Stoß. Ich schrie auf und fiel gegen das Geländer. Zum Glück war es stabiler, als es aussah. Neben der Angst abzustürzen empfand ich Wut darüber, dass jemand so brutal drängeln konnte.

Aber als dann derselbe Jemand meine Tasche packte und sie mir beinahe weggerissen hätte, wurde mir klar, dass es ernst um mich stand. Ich konnte sie gerade noch festhalten, denn ich hatte den Gurt um meinen Arm geschlungen. Ich stieß ebenso heftig zurück. Eine Sekunde später hörte ich, dass etwas zerriss, und spürte einen scharfen Schmerz im Unterarm. Meine Tasche leerte sich, und ich konnte hören, wie der Inhalt unten auf den Steinen aufschlug. Ich ließ die Tasche los und schlug zu, so kräftig ich konnte. Meine Faust streifte mein Gegenüber nur. Der Schlag wurde sofort erwidert und war wesentlich besser gezielt. Er traf mich brutal in der Magengegend. Nach Atem ringend, taumelte ich erneut gegen das Geländer.

»Jocelyn!«, hörte ich Kyla ein paar Schritte entfernt schreien.

Der Angreifer trat hart gegen meine Beine, ich drehte mich und stürzte zu Boden. Die Drähte im unteren Teil des Geländers gaben gefährlich nach, meine Füße glitten von dem Steg. Ich kreischte auf. In der Dunkelheit klammerte ich mich an die Drähte, um nicht in den Abgrund zu stürzen. Der Angreifer trat immer noch zu und verfehlte nur knapp mein Gesicht.

Jetzt schrie Kyla um Hilfe. Die Leute hinter uns drängelten jetzt mächtig, weil Touristen von weiter unten in der Dunkelheit in Panik gerieten und ans Licht zu kommen suchten. Das Gute war, dass mein Angreifer auf diese Weise von mir abgedrängt wurde. Zugleich schob mich die Menge immer weiter von der Brücke herunter. Meine Beine baumelten bereits hilflos im Leeren, und mit aller Kraft klammerte ich mich an die Holzplanken. Jemand trat mir auf die Hand, und beinahe wäre ich abgestürzt, aber dann bekam ich wieder einen Draht zu fassen. Ich schrie, so laut ich konnte.

Dann ging das Licht wieder an und machte das ganze Durcheinander sichtbar. Ein Strom von Beinen und Schuhen trampelte vor meinen Augen vorüber, da die Menschen dem Ausgang zustrebten. Niemand achtete auf mich. Ich versuchte verzweifelt, wieder ein Knie auf die Brücke zu bringen. Die Drähte schnitten in meine Handflächen. Ich wusste nicht, ob ich mich noch lange würde halten können.

Da tauchte Alan auf. Mit einer geschickten Bewegung packte er mich bei den Armen und zog mich in die Sicherheit zurück. Ich klammerte mich an ihn. Er nahm mich in seine Arme und hielt mich fest, während ich am ganzen Leibe zitterte. Hinter uns strömten Menschen vorbei, bis wir beide schließlich ganz allein mitten auf der Brücke standen.

»Ist alles in Ordnung mit Ihnen? Was ist denn passiert?«, fragte er und senkte den Kopf, um mir ins Gesicht zu sehen.

»Jemand wollte mir die Handtasche wegreißen und hat dann versucht, mich von der Brücke zu stoßen«, brachte ich stockend hervor. Ich bemühte mich verzweifelt, nicht in Tränen auszubrechen. »Und man hat mich geschlagen«, fügte ich mit bebenden Lippen hinzu.

Alan biss die Zähne zusammen. »Wer hat das getan? Wie viele waren es?«

Am liebsten hätte ich gesagt, fünf oder sechs. Ein Dutzend. Alles Schwergewichte.

»Nur einer«, gab ich zu. »Zumindest denke ich das. Ich habe ja nichts gesehen.«

Da waren Schritte auf der Treppe zu hören, und als ich mich umschaute, kam Kyla heruntergelaufen. Selbst bei dem trüben Licht sah man, dass sie leichenblass war.

»Die Menge hat mich einfach die Treppe hinaufgeschoben«, sagte sie empört. »Ich musste mitlaufen, sonst wären sie über mich hinweggetrampelt.« Sie musterte uns von oben bis unten. »Alles in Ordnung? Einer von euch blutet«, bemerkte sie.

Erschrocken schaute ich nach unten. Auf Alans schönem weißem Hemd waren tatsächlich Blutflecke zu sehen. Hatte er sich die Hand aufgeschürft, als er mich nach oben zog? Als ich nach seiner Hand griff, sah ich meinen Ärmel. Vom Ellenbogen bis zum Handgelenk war er glatt aufgeschlitzt und blutrot gefärbt. Ich zog den Stoff zur Seite und entdeckte einen feinen Schnitt auf meiner Haut. Bisher hatte ich überhaupt nichts gespürt, aber jetzt fing er an zu schmerzen.

»Das war ein Messer«, sagte Alan grimmig, hielt meinen Arm und schaute sich die Wunde an. »Ein sehr scharfes. Wahrscheinlich hat man versucht, Ihre Tasche aufzuschneiden. Zum Glück ist die Wunde nicht tief. Aber wir müssen das einem Arzt zeigen.«

»Und meine Sachen?«, protestierte ich. »Die sind da unten!«

Der Inhalt meiner Handtasche lag am Boden der Brunnenkammer verstreut. Alan lehnte sich tief über das Geländer, und ich musste an mich halten, um ihn nicht zurückzuziehen. Dort unten war die Tasche, und um sie herum eine Menge Kleinigkeiten. Ich sah auch meine ungeöffnete Brieftasche. Aber die Sachen waren für uns von oben nicht zu erreichen.

Alan machte ein finsteres Gesicht. »Ich weiß, es war dunkel, aber haben Sie gar nichts bemerkt? Wissen Sie vielleicht, was der Kerl anhatte? War er groß oder klein? Hat er etwas gesagt?«

Ich dachte scharf nach. »Gesagt hat er nichts, und sehen konnte ich ihn auch nicht. Aber ich denke, er war nicht sehr groß«, antwortete ich schließlich. »Als ich zurückschlug, muss ich ihn an der Schulter getroffen haben. Die schien mir nicht sehr fest zu sein. Aber es ging alles so schnell. Ich bin mir überhaupt nicht sicher.«

Er zog mich wieder an sich, und sein Arm legte sich schützend um mich. Zu meinem Ärger spürte ich, wie mir eine dicke Träne aus dem Auge quoll und über die Wange lief. Eine zweite folgte. Ich löste mich abrupt von Alan und drehte mich weg, damit er sie nicht sah. Mit dem Saum meines Shirts wischte ich mir die Augen. Er zog mich wieder sanft an sich und drückte meinen Kopf an seine Brust. Er roch so gut. Jetzt konnte ich nicht mehr an mich halten und heulte laut los.

Endlich tauchten ägyptische Beamte auf. Alan übernahm die Regie. Er zeigte den Polizisten zuerst meinen Arm und wies dann auf meine in fünf Meter Tiefe verstreuten Habseligkeiten. Er gab Erklärungen zunächst in Englisch und dann in gebrochenem Arabisch. Nach einer Weile redeten er und die drei Ägypter, wild gestikulierend, alle durcheinander.

Kyla wollte mich wegziehen. »Lass das Alan machen«, sagte sie. »Du brauchst ein Pflaster, ein großes.«

Alan schaute sich nach uns um. »Warten Sie einen Augenblick, ich komme gleich mit.«

»Dann gehen wir zumindest zur Treppe und setzen uns auf die Stufen«, drängte Kyla.

Ich wusste, sie hatte recht, aber ich blieb stur. »Ich habe die Grabkammer noch nicht gesehen.«

Sie starrte mich fassungslos an. »Jetzt machst du dich aber lustig über mich.«

»Überhaupt nicht«, sagte ich. »Wenn wir hier rausgehen, lassen die uns nicht wieder rein. Los, wir laufen schnell dort runter, solange es niemand sieht.«

Gesagt, getan. Keiner der Männer beachtete uns. Wir waren doch schon so nahe dran. »Du bist ja verrückt«, zischte Kyla lautlos, bevor sie mir über die Brücke folgte.

Wir eilten durch zwei weitere Kammern, nahmen noch eine Treppe und standen schließlich in der Grabkammer, die eine gewölbte Decke hatte, nachtblau gestrichen und mit Hunderten Figuren in Weiß geschmückt war. Ein Minizoo aus Nilpferden, Löwen, Krokodilen und Stieren, dazwischen Menschen. Alle waren im Profil dargestellt, manche trugen Tierköpfe. Über dem Ganzen war ein rätselhaftes Gitter eingraviert, geschmückt mit Sternen und Symbolen von unergründlicher Bedeutung. So etwas Schönes hatte ich noch nie gesehen.

Ebenso märchenhaft bemalt waren die Wände, die von unten bis oben in verschiedenen Tönen von Rot, Gold, Braun und Blau leuchteten. Eine schöne Frau fuhr auf einem Boot mit zwei Bäumen und zwei Dienerinnen. An der Decke breitete die Göttin Isis ihre großen Flügel schützend über alles aus. Die starken Farben blühten wie Juwelen auf dunklem Samt. Ich konnte das alles gar nicht aufnehmen. Selbst in einem Monat wäre es unmöglich gewesen, alles zu sehen und zu würdigen, um wie viel weniger in diesen kurzen heimlichen Augenblicken.

»Schön«, sagte Kyla schließlich. »In Ordnung. Du hattest recht. Es war das Warten wert. Und sehr schlau von dir, alle anderen Touristen loszuwerden, sodass wir eine ganz eigene, private Besichtigung hatten.«

Ich musste lächeln. Mein Arm tat nach wie vor weh, blutete aber fast nicht mehr. Ich kümmerte mich kaum noch darum. Sie hatte recht. Es war die Sache wert gewesen. Gemeinsam traten wir noch in eine der kleinen Seitenkammern, wo eine Wand mit dem Bild einer riesigen Kuh, umringt von winzigen Menschenfiguren, geschmückt war.

»Das Buch der Himmlischen Kuh«, verkündete ich.

»Du machst Witze, stimmt’s? Eine heilige Kuh?«

Wir mussten beide lachen, und ich wischte mir die Wangen ab, damit die letzten Tränenreste verschwanden. Von oben drangen Laute zu uns herab, es klopfte und klirrte, Stimmen murmelten, wurden stärker, schienen Befehle zu rufen. Die Luft war immer noch stickig und feucht, obwohl keine Menschen hier waren. Da mein erster Schock verflogen war, arbeiteten meine Gedanken wieder, und sie gefielen mir gar nicht.

»Weißt du«, sagte ich langsam, »wer auch immer versucht hat, mir die Tasche zu entreißen, muss in der Schlange in unserer Nähe gestanden haben.«

»Hm. Du meinst, es war einer der Touristen? Oder vielleicht ein als Reisender verkleideter Dieb?«

»Kann sein. Vielleicht. Aber wenn es nun einer von uns war? Vielleicht Alan?« Meine Stimme klang brüchig, als ich es sagte. Das durfte einfach nicht wahr sein.

Kyla blickte mich erschrocken an. »Aber er hat dir geholfen. Er hat dich nach oben gezogen. Und du hast selbst gesagt, dass die Person nicht groß gewesen ist.«

»Ja, ich weiß. Ich hatte diesen Eindruck. Aber es war doch dunkel. Ich kann also nicht sicher sein. Und, Kyla, wer sonst könnte es gewesen sein? Er muss unweit von uns gestanden haben. Ein gewöhnlicher Dieb kann sich nicht auf dieser Brücke versteckt haben. Derjenige hat mich ausgesucht. Von allen Menschen auf dieser Brücke hat er mich angegriffen.«

»Ich bin sicher, das war reiner Zufall. Du standest dort, und du hattest eine Handtasche. Es hätte auch jede andere Frau treffen können.«

»Kann sein. Aber ich wette, ich bin die Einzige in diesem ganzen Tal, die so eine wunderschöne rätselhafte ägyptische Halskette besitzt.«

Kyla bekam große Augen. »Die Halskette! Hat er sie gekriegt?«

»Nein! Ich bin doch nicht verrückt«, gab ich wütend zurück. »Die schleppe ich nicht in meiner Tasche mit mir herum. Ich habe sie in den Safe gelegt. Du warst selber dabei«, erinnerte ich sie.

Sie atmete erleichtert auf. »Was hat er dann genommen?«

Wir schauten uns an. »Das werden wir sehen, wenn die Ägypter alles aufgesammelt haben. Aber meine Brieftasche  habe ich unten liegen sehen, das Einzige von gewissem  Wert, wenn man ein paar Hundert Dollar in ägyptischen Pfund überhaupt als wertvoll ansehen will.«

»Das kommt darauf an. Der Dieb wollte sie bestimmt nicht da hinunterfallen lassen. Vielleicht hat er nicht erwartet, dass du dich wehrst.«

Wir standen einige Minuten schweigend da und gingen dann langsam in die Hauptkammer mit der gewölbten Decke zurück. Jetzt tat mir der Arm richtig weh.

»Es ist lächerlich, Alan zu verdächtigen«, sagte Kyla schließlich. »Ich glaube das nicht.«

»Ich will es ja auch nicht glauben«, stimmte ich zu. Aber die Zweifel blieben. »Gehen wir zurück. Sie werden jetzt sicher fertig sein.«

Wir erklommen gerade die paar Stufen zum nächsten Raum, als wir Schritte näher kommen hörten. Alan hetzte heran. Ungläubig starrte er uns an.

»Wir dachten, Sie wären hinaufgestiegen. Man sucht Sie überall.«

Ich forschte in seinem Gesicht, aber alles, was ich sah, war Sorge und ein wenig Verbitterung.

Kyla schenkte ihm ihr schönstes Lächeln. »Sie haben gesagt, wir sollen auf Sie warten. Sie haben doch nicht gedacht, wir stehen die ganze Zeit da herum und tun gar nichts.«

»Und ich musste das hier unbedingt sehen«, fügte ich entschuldigend hinzu.

Er ließ einen Blick über die herrlichen Malereien schweifen und schüttelte nur den Kopf. »Kommen Sie.«

Damit war unser Besuch im Tal der Könige im wesentlichen auch zu Ende. Als wir wieder oben ankamen, führte man mich in ein sehr schönes Gebäude für Erste Hilfe, wo sie mir ein brennendes Desinfektionsmittel auf den Arm sprühten und ihn dann einpackten wie eine Mumie. Kyla verschwand, während ich verbunden wurde, kam aber nach einigen Minuten mit einem T-Shirt, bedruckt mit Hieroglyphen, zurück. »Zwanzig Pfund«, verkündete sie triumphierend. »Ich habe gefeilscht.«

Ich zog es gerade über und versuchte etwas Ordnung in mein Haar zu bringen, da führte Anni die verstörte Fiona herein, der Flora auf dem Fuße folgte.

Anni ratterte etwas auf Arabisch herunter, die Krankenschwester legte den Arm schützend um Fionas Schultern und geleitete sie zu einem Stuhl. Zu meiner Überraschung sah ich Blut an Fionas Ärmel.

Anni senkte kurz den Blick und trat dann auf Kyla und mich zu. »Wie geht es Ihnen? Ich hoffe, Ihr Arm schmerzt nicht zu sehr.«

»Nein, es war nur ein Kratzer«, versicherte ich ihr und blickte dann zu den Schwestern hinüber. »Was ist denen denn passiert?«

»Fiona ist auf der Treppe gestürzt und hat sich die Hände zerkratzt.«

»Wahrscheinlich bei der Panik«, sagte Kyla. »Ich wäre beinahe selber hingefallen.«

»Vielleicht. Aber auf dem Weg hierher ist sie noch einmal gestürzt. Ich mache mir Sorgen um die beiden.« Sie biss sich auf die Lippe und senkte die Stimme. »Ich bin nicht sicher, ob sie überhaupt in der Lage sind, eine solche Reise zu unternehmen.«

Da konnten wir ihr wohl kaum widersprechen.

In diesem Moment starrte mich Flora durch ihre starke Brille wie eine Eule an. Als sie meinen verbundenen Arm sah, schien sie krampfhaft nachzudenken.

»Sind Sie nicht aus unserer Reisegruppe, meine Liebe?«, fragte sie. »Was ist denn mit Ihrem Arm passiert?«

Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. Zu viele Einzelheiten hätten sie entweder erschreckt oder durcheinandergebracht. Nach einer Weile sagte ich nur: »Als das Licht dort unten ausging, hat man mich gestoßen, und ich bin gefallen.«

Sie atmete tief durch. »Das ist Fiona auch passiert. Meiner Schwester«, fügte sie erklärend hinzu. »Wir reisen zusammen. Auf einem Schiff.«

»Wir auch«, sagte ich und nickte. Die arme Alte. Da waren wir bereits eine ganze Woche zusammen, und sie hatte mich nicht einmal erkannt. Ich hoffte, dass es in Fionas Kopf noch etwas besser aussah und sie auf ihre Schwester achten konnte.

Sie schenkte mir ein zerstreutes Lächeln und schlurfte zu Fiona zurück. Ein ägyptischer Beamter betrat den Raum zusammen mit einem Wachmann und kam auf uns zu. Er hielt mir einen Papierbeutel hin.

»Wir haben Ihre Sachen geborgen. Seien Sie bitte so nett, schauen Sie sie an und sagen uns, ob etwas fehlt«, bat er in tadellosem Englisch. Er hatte sogar einen britischen Akzent.

Ich nahm die Tüte und kippte den Inhalt auf den Untersuchungstisch hinter mir. Da war meine Handtasche, auf der rechten Seite aufgeschlitzt. Als ich das dicke Leder sah, durchfuhr mich ein Schreck. So hätte mein Arm aussehen können. Ich nahm die Brieftasche und öffnete sie. Das Bargeld, meine Gesundheitskarte und mein Führerschein lagen an Ort und Stelle. Lippenbalsam, Taschentücher, die Eintrittskarten für das Grab, Tic Tac, alles war da. Ich schaute verwundert auf.

»Es scheint nichts zu fehlen.«

Der Beamte entspannte sich und lächelte. »Sehr gut. Und Ihre Verletzung?«

»Ist nicht weiter schlimm«, antwortete ich mit fester Stimme. Das Letzte, was ich mir wünschte, war eine umfangreiche Untersuchung. Ich wollte meine Reise fortsetzen. Zum Glück lag das in aller Interesse.

»Ich versichere Ihnen, dass wir in dieser Sache sehr gründlich ermitteln werden. Und wir werden auch die Sicherheitskräfte verstärken. So etwas kommt hier nicht häufig vor. Bisher ist es eigentlich noch nie vorgekommen.«

»Das glaube ich Ihnen gern«, antwortete ich. »Können wir jetzt gehen?«

Er war sichtlich erleichtert, dass ich die Sache nicht an die große Glocke hängte. Mir schien, er werde mich gleich umarmen. Zum Glück hielt er sich aber zurück. »Natürlich. Ich wünsche Ihnen weiterhin eine schöne Reise durch unser Land. Ich hoffe, dieses Erlebnis hat Ihren Eindruck nicht zu sehr getrübt.«

»Überhaupt nicht.«

 

Auf unserem Rückweg vom Tal der Könige hielten wir bei einer Alabasterwerkstatt, die Anni als Fabrik bezeichnete. Es war ein kleiner ebenerdiger Bau aus Schlackesteinen. Die ganze Außenmauer nahm ein grellfarbiges Bild von fragwürdigem künstlerischem Wert ein, auf dem ein Flugzeug und ein paar schlecht proportionierte Menschen zu sehen waren.

»Das Bild soll darauf hinweisen, dass der Eigentümer ein frommer Moslem ist, der eine Pilgerfahrt nach Mekka unternommen hat«, sagte Anni, als unser Bus ausrollte. »Weiter sagt es uns, dass er ein erfolgreiches Mitglied seiner Gemeinde ist, denn er konnte sich eine Flugreise leisten.«

Ein paar Schritte von unserem Bus entfernt saßen ein paar Männer auf Steinblöcken im Staub. Sie sprachen und lachten miteinander. Erst als wir uns näherten, verstummten sie und senkten den Blick. Der Besitzer trat heraus und begrüßte uns. Zunächst führte er kurz in die Geschichte des Alabasters ein und hieß dann einen der Männer ein halbfertiges Stück hochhalten, das eine Vase werden sollte. Ich hatte etwas ganz anderes erwartet als so ein staubiges gelbes Stück Stein.

»Das ist handbearbeiteter Alabaster«, sagte der Eigentümer und zeigte uns, wie das Licht durch den Stein schimmerte. »Sie sehen, wie fein und lichtdurchlässig er ist. An der ungleichmäßigen Oberfläche erkennen Sie die Handarbeit. Dieses Stück dagegen«, erklärte er und hielt eine andere Vase von ähnlicher Größe hoch, »ist maschinell hergestellt. Beide sind sehr schön«, fügte er rasch hinzu, »aber auch sehr verschieden.«

Wir schauten uns die beiden Vasen an. Ich ging davon aus, dass das handgefertigte Stück wesentlich teurer, aber auch echter war. Zum ersten Mal im Leben zog es mich jedoch nicht zum kostspieligsten Stück des Geschäfts. Die maschinell gefertigte Vase war glatt geschliffen, die Struktur des Steins gut zu sehen und die Lichtdurchlässigkeit viel stärker. Ich war von mir enttäuscht. Als sähe ich einen echten Picasso neben einem Druck von Monet und zöge insgeheim den Druck vor.

Die Werkstatt drinnen war hell und luftig. An den Wänden standen Regale mit Alabasterprodukten in allen möglichen Formen. Ägyptische Katzen, Anubisfiguren, das Auge des Horus. Kleine Pyramiden, große Pyramiden, Dutzende Kanopenkrüge, mit Skarabäen oder Falkenköpfen geschmückt. Die Peterson-Jungen standen wie erstarrt vor einem Gegenstand, stießen sich gegenseitig an und kicherten, bis ihre Mutter ihnen beiden eine Kopfnuss auf die roten Schöpfe gab und sie weiterschob. Neugierig trat ich an das Regal. Da lag ein riesiger Phallus aus Alabaster. Ben Carpenter hatte ihn auch gerade entdeckt und lief weg, um Lydia zu holen. Beide kicherten leise.

Nun stakste auch Jerry Morrison neugierig heran. Er warf einen Blick auf das Ding, schaute mich an und sagte: »Ja, das ist etwa die richtige Größe.«

Ich schnaubte entrüstet, Lydia schoss ihm einen hasserfüllten Blick zu, aber Ben grinste. »Ich weiß nicht, Kumpel. In Australien sind sie ein ganzes Stück länger als dieses mickrige Ding.«

»Es ist groß genug, um euch damit eins auf die Rübe zu geben! Männer!«, sagte Lydia zu mir.

»Wie recht Sie haben.«

Ich trat zu Kyla, die sich gerade ein paar kleine Schalen anschaute. Sie warf mir einen Blick zu. »Die wären perfekt für Eis. Ich frage mich, ob sie spülmaschinenfest sind.«

»Das bezweifle ich. Es ist doch ein sehr weicher Stein.«

»Ich werde den Kerl da drüben mal fragen.« Sie wies auf einen der Verkäufer.

»Der sieht nicht gerade so aus, als ließe er seinen Alabaster im Spülautomaten waschen.«

Sie musterte den jungen Mann, der etwas überwältigt von der Menge der Ausländer schien, die in der ganzen Werkstatt ausgeschwärmt waren. Er hatte eine Hand an die Nase gelegt, als überlegte er, ob er auf Käuferjagd gehen sollte. »Vielleicht hast du recht. Ich werde Anni fragen.«

DJ rief mit lauter Stimme durch den ganzen Raum nach Nimmi und wies auf einen Satz von vier großen Kanopenkrügen. Sie trat an ihn heran und musterte sie mit skeptischem Blick.

»Die sind perfekt. Schau, wie groß sie sind«, sagte er.

Ich runzelte die Stirn. »Es hat ihn schon wieder gepackt. Die wird er gleich kaufen.«

Kyla schaute nun ebenfalls hinüber. »Was er nur mit all dem Kram anfängt? Diese Krüge würden mich krank machen. Ich weiß, dass sie noch unbenutzt sind, trotzdem würde ich sie nicht anfassen.«

»Ich bin sicher, man kann alles Mögliche darin aufbewahren – Mehl oder Zucker. Sie wären allerdings sehr schwer.«

Sie setzte die Schale, die sie gerade betrachtet hatte, geräuschvoll nieder. »Das ist es! Das ist es, was er im Schilde führt.«

Ich schaute sie verständnislos an. »Küchenbedarf kaufen?«

»Nein, du Dummchen!« Sie nahm mich beim Arm und zog mich in eine Ecke. Mit leiser Stimme sagte sie: »Der versucht etwas aus dem Lande zu schmuggeln. Er kauft den ganzen Kram zusammen, um ein oder zwei echte Sachen dazwischen zu verstecken.«

»Das ist doch lächerlich.«

»Meinst du? Denk mal darüber nach. Wenn er mit dem ganzen Haufen Souvenirs beim Zoll auftaucht. Die Kerle dort werfen einen kurzen Blick darauf, nehmen die eine oder andere Gipsfigur oder Plastikpyramide in die Hand, und schon ist er durch.«

Ich suchte eine Schwachstelle in ihrer Logik zu finden, aber es gelang mir nicht. »Okay, das ist in der Tat eine brillante Idee. Es könnte funktionieren, solange er nicht nervös erscheint oder sich so verhält, dass sie genauer hinsehen.«

»Exakt!«

»Eine Frage bleibt allerdings. Wo kriegt er die echten Sachen her?«

»Oh.« Sie presste die Lippen zusammen. »Ich kann dir folgen. Warte mal. Von Mohamed!«

»Von Mohamed?«

»Na klar. Der benimmt sich doch die ganze Zeit schon so komisch. Begleitet uns, obwohl er es gar nicht sollte. Dann dieses merkwürdige Telefongespräch, das du gehört hast. Ständig geht und kommt er, ohne etwas zu sagen. Wo ist er jetzt zum Beispiel?«

Wir schauten uns um. Mohamed war nirgendwo zu sehen.

»Er kann im Bus sein oder mit den Steinmetzen draußen schwatzen«, vermutete ich. »Und ich weiß ja nicht einmal genau, ob ich ihn oder jemand anderes in Kairo habe telefonieren hören.«

»Ich wette, er war es. Gerade jetzt nimmt er vielleicht Schmuggelware entgegen. Zum Beispiel echte Kanopenkrüge. Die kann er DJ später zuspielen. Der besitzt dann eine Quittung, dass er Kanopenkrüge gekauft hat. Wer könnte beweisen, wie es wirklich war?«

»Was flüstert ihr beiden denn da?«, fragte eine Stimme.

Kyla gab einen Schreckenslaut von sich, und wir fuhren beide herum. Wie aus dem Nichts war Alan hinter uns aufgetaucht. Ich schaute auf seine Füße. Er trug weiche braune Slipper, ideal zum Anschleichen.

Er hob die Augenbrauen. »Mein Gott, Sie schauen aber schuldbewusst drein. Was haben Sie vor?«

»Auf alle Fälle nicht herumzuschleichen und andere Leute zu belauschen«, sagte Kyla ein wenig spitz. Ob nun hübscher Kerl oder nicht, sie stand nicht gern dumm da.

»Ich habe nicht gehört, worüber Sie gesprochen haben, aber jetzt machen Sie mich neugierig«, antwortete er. Als er unsere abweisenden Gesichter sah, hob er die Hände. »Keine Angst, ich stelle keine weiteren Fragen!« Er wandte sich mir zu. »Werden Sie etwas kaufen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Wir meinen, die Sachen sind nicht spülmaschinenfest. Außerdem habe ich schon einen riesigen Mistkäfer aus Alabaster.«

»Das habe ich mir gedacht«, antwortete er mit einem Grinsen.

Ein lautes dumpfes Geräusch ließ uns herumfahren. Da standen Flora und Fiona vor den Scherben eines großen Alabasterpferdes. Die Beine waren abgebrochen, und der Kopf lag einige Meter weiter entfernt. Chris Peterson bückte sich gerade und hob den kleinen Pferdekopf auf. Schnell blickte er sich um, ob es jemand sah, und ließ ihn in seine Hosentasche gleiten. Das kleine Biest. Aber wenn sie die Scherben zusammenkehrten und in den Müll warfen, statt sie wieder zusammenzusetzen, dann würde ich wahrscheinlich nichts zu seiner Mutter sagen.

Flora bückte sich, hob eines der abgebrochenen Beine auf und brach in Tränen aus. Fiona stand daneben, tätschelte ihr die Schulter und blickte ängstlich drein.

»Es war ein Unfall, ein Versehen. Sie hat das nicht gewollt«, sagte sie immer wieder wie ein Schulkind, das fürchtet, von den Eltern bestraft zu werden. Der Besitzer trat an sie heran und geleitete sie behutsam zu ein paar Stühlen hinter der Kasse. Er gab einer jungen Frau ein Zeichen, die gleich darauf zwei Gläser mit Wasser brachte.

Ich wollte mich nach Alan umdrehen, aber der stand bereits am Verkaufstisch und sprach dort mit einem jungen Mann. Der nickte kurz, wies auf die beiden verwirrten Alten und hörte Alan zu. Was in aller Welt ging da vor? Als Alan wieder zu uns zurückkam, war unsere Zeit in der Werkstatt abgelaufen. Mir schien, Mohamed war nicht der Einzige, der ständig kam und ging und rätselhafte Gespräche führte.

Mein Arm schmerzte ein bisschen. Als wir bei der Nile Lotus ankamen, fühlte ich mich wie zerschlagen. Kyla und ich gingen in unsere Kabine, ließen uns auf die Betten fallen und stießen fast gleichzeitig einen tiefen Seufzer aus. Darüber mussten wir lachen.

»Heute Abend ist Party, und morgen wird ausgeschlafen. Kein frühes Aufstehen, um zum Bus zu laufen, okay?«, ordnete Kyla an. »Versteh mich nicht falsch, das war heute ein toller Tag. Aber von Bussen habe ich jetzt eigentlich genug.«

»Ja, morgen haben wir Freizeit, es sei denn, du willst früh aufstehen und mit den anderen einen Flug im Heißluftballon machen.«

»Kein Bedarf.«

»Richtig«, sagte ich. »Und jetzt brauche ich eine Mütze Schlaf.«


12. KAPITEL

 

HALSKETTE UND KNOCKOUT

 

Nach einem kurzen Schläfchen fühlten wir uns beide viel besser. Auch eine heiße Dusche wirkte Wunder. Dabei wurde zwar mein Verband nass, aber es ging mir schon fast wieder gut. Das Abendessen verlief ruhig, und danach zogen wir uns in die Kabinen zurück, um uns für die Galabiya-Party herzurichten. Ich nahm die Kette aus dem Zimmersafe und legte sie an.

»Ist die schön!«, sagte Kyla mit ehrlicher Bewunderung.

Das war sie in der Tat. Das tiefe Blau der Galabiya brachte Gold und Lapislazuli hervorragend zur Geltung. Die roten Karneole glänzten wie Blutstropfen. Ich steckte mir das Haar zu einer Banane auf und zog dann mit Kylas Eyeliner meine Augen nach, wie ich es mir bei einer Ägypterin vorstellte. Voller Zweifel musterte ich mein Spiegelbild.

»Was meinst du?«, fragte ich sie. »Ägyptische Königin oder billige Händlerin?«

Kyla trat hinter mich und befestigte einen Ohrring. »Du siehst phantastisch aus«, sagte sie in allem Ernst. »So solltest du dein Haar immer tragen. Alan könnte keinen Blick mehr von dir wenden.«

Ich protestierte ein wenig, aber nicht zu viel. Wie gern hätte ich ihr geglaubt. Zumindest was die Schönheit betraf. Und, zugegeben, auch was Alan anging. Ich wusste immer noch nicht, ob ich ihm vertrauen konnte, aber dass er meine Schönheit bewunderte, ging gerade noch an. Vielleicht hatte Kyla ja recht, und ich bildete mir alles nur ein. Dann war er eben ein echter Kümmerer ohne irgendwelche Hintergedanken oder Geheimaktionen. Und was die paar merkwürdigen Vorfälle betraf  – schließlich reisten wir durch ein fremdes Land, und Zufälle gab es überall. Doch hier war ich bei einer Kreuzfahrt auf dem Nil. Mit einem alleinstehenden attraktiven, geheimnisvollen Mann auf einer Mondscheinparty. Wenn ich jetzt keine kleine Romanze hinbekam, dann konnte ich es für immer sein lassen.

 

Das Sonnendeck der Nile Lotus war an diesem Abend gut gefüllt. Während des Tages hatte die Mannschaft alle Liegestühle an die Reling geschoben und in der Mitte neben der  Bar eine kleine Tanzfläche eingerichtet. Reling und Bar  waren mit Lichterketten geschmückt, was eine festliche  Atmosphäre zauberte. Schwatzend und lachend strömten die Passagiere von unten herauf. Alle Reisenden unserer  Gruppe hatten sich in Galabiyas in leuchtenden Farben geworfen. Eine Ausnahme machte nur Jerry, der in einer frischgebügelten Khakihose und mit saurer Miene antrat.

»Ich habe gehört, wie Anni mit dem anderen Reiseführer dort in der Ecke gesprochen hat. Zwischen ihnen läuft eine Art Wettbewerb, von wem die meisten Leute zur Party kommen«, sagte Lydia.

»Vielleicht haben sie ja gewettet?«, meinte Kyla.

»Das hoffe ich. Ich bin mir sicher, Anni gewinnt sie mit links. Ich weiß nicht, wie sie das macht. Sie bringt es fertig, dass wir immer das tun, was sie will. Ich hätte nie gegleubt, dass man Ben in so ein Kostüm kriegt, aber sie hat es geschafft.« Lydia strahlte.

Da kam auch schon Ben auf uns zu. Er hatte zwei Martini in der Hand und war ein wenig verlegen. Wenn ich es recht bedachte, wirkten die Galabiyas in der Tat wie eine Verkleidung. Die meisten Männer trugen eine Hose unter dem Gewand, nur Bens blasse Beine schauten wie behaarte Stöcke etwa zwanzig Zentimeter darunter hervor, bis sie in Tennisschuhen und weißen Socken verschwanden.

»Ein schneidiger Bursche bist du heute Abend, mein Lieber«, sagte Lydia zärtlich zu ihm. So schamlos lügen konnte man nur mit australischem Akzent. Ich lächelte den beiden zu.

»Wo ist denn Jane heute Abend?«, fragte ich und blickte mich um.

Ben und Lydia wechselten einen Blick. »Ihr geht es immer noch nicht so richtig gut. Wir wollten sie mitbringen, damit sie wenigstens etwas frische Luft hat, aber sie wollte lieber unten bleiben. Diese Reise ist ein richtiger Reinfall für sie.«

Bevor das Schweigen unangenehm werden konnte, griff Kyla ein. »Die sehen gut aus«, sagte sie und meinte die Martini. »Ich hole mir jetzt einen. Was möchtest du, Joss?«

»Eine Bloody Mary, wenn sie hier Tomatensaft haben. Und wenn nicht, dann ein Glas Wein.«

»Sie haben«, sagte Ben zu mir, als Kyla gegangen war. »Ich habe den Barkeeper gerade eine Bloody Mary mixen sehen.« Dann machte er große Augen. »Eine tolle Kette haben Sie da, Jocelyn.«

Lydia wurde aufmerksam, und ihre Augenbrauen hoben sich fast bis zum Haaransatz. »In der Tat, ist die schön. Erlauben Sie?«

Ich nickte. Sie kam mir ganz nahe und hob das Schmuckstück ein wenig an, um es genauer in Augenschein zu nehmen. Dann richtete sie sich wieder auf und taxierte mich mit einem Blick.

»Genau so etwas suche ich für mich. Können Sie mir sagen, wo Sie sie gefunden haben, wenn es kein Geheimnis ist?«

»In Edfu. Das war eine merkwürdige Geschichte.« Ich erzählte ihnen eine Kurzfassung, aber auch die war eigenartig genug.

»Verrückt«, sagte Lydia, als ich geendet hatte. »Die haben sie Ihnen in die Hand gedrückt und Sie dann rausgeworfen?«

»So ungefähr. Ich denke, weil sie mir vorher solche Angst eingejagt hatten.«

»Haben Sie ein Glück. Die ist einfach umwerfend.«

Die Atmosphäre hatte sich unmerklich verändert. Die Luft war immer noch angenehm und klar. Nur eine ganz leichte Brise wehte. Lydia und Ben genossen lächelnd ihre Drinks, aber etwas war anders. Mir ging durch den Sinn, dass sie meine Geschichte vielleicht nicht glaubten. Das war ihnen nicht einmal übelzunehmen. Ich glaubte sie ja selber kaum.

»Lass uns etwas näher zur Tanzfläche gehen«, sagte Ben, und sie entfernten sich.

Ich beschloss, die Geschichte keinem mehr zu erzählen.

Ich ging zu Kyla, und wir ließen uns an der Reling nieder. Tief unten spiegelten sich die goldenen Lichter unseres Schiffes im pechschwarzen Wasser des Nils. Edfu lag weit hinter uns. An den Ufern brannten nur wenige Lichter, und man konnte kaum noch sagen, wo das Wasser endete und das Land begann.

Eine Truppe nubischer Trommler stapfte mit großem Getöse die Treppe herauf. Jetzt traten die Reiseführer in Aktion und forderten die Gäste zum Mitmachen auf. Im Handumdrehen hatte sich eine Conga-Reihe gebildet. Kyla sprang sofort auf und schloss sich ihr an. Ich blieb sitzen und schlürfte weiter meine Bloody Mary. Bis mir danach war, an Deck zu tanzen, brauchte ich wohl noch etwas Alkohol.

Alan sah ich eher als er mich. Er kam die Treppe herauf, blieb stehen und betrachtete die Reihe der Tänzer, die sich über das Deck wand, angeführt von einem Trommler, der mit schneeweißen Zähnen von einem Ohr zum anderen lachte. Er stand einfach da, schmal und unauffällig, dann sah er mich und kam auf mich zu. Ich fühlte mein Herz schneller schlagen.

»Kommen Sie«, rief er mir zu und streckte seine Hand aus.

Bevor ich einen Gedanken fassen konnte, hatten wir uns schon an das Ende der Reihe angehängt. Ich hielt mich an einem älteren Mann fest, den ich noch nie gesehen hatte, und Alan fasste mich um die Taille. Ich spürte seine Hände sehr warm durch meine blaue Galabiya. Vor Vergnügen jauchzte ich laut auf.

Einige Minuten später war die Conga zu Ende, aber die Nubier spielten mindestens noch dreißig Minuten lang. Dann gab es ein paar Gesellschaftsspiele, bei denen alle großen Spaß hatten, die uns später aber ziemlich kindisch vorkamen. Wäre ich allein gewesen, hätte ich mich auf die Rolle der stillen Beobachterin beschränkt, doch mit Alan und Kyla war das unmöglich. Wir schwangen wieder Kartoffeln, tanzten den Hokey-Pokey und alberten viel länger herum, als ich das für möglich gehalten hätte. Besonders DJ war in seinem Element. Er warf seinen riesigen Kopf zurück und ließ sein donnerndes Lachen erschallen. Nimmi hatte mir entweder vergeben, dass ich ihren Versuch eines Ladendiebstahls vereitelt hatte, oder sie glaubte, ich hätte ihn gar nicht mitbekommen, denn sie schloss sich uns an, redete und lachte. Auch sie bewunderte meine Kette und winkte DJ herbei.

»Schau mal! Siehst du die? Genauso eine will ich haben.« Sie musste schreien, um die Musik zu übertönen.

Er nahm sie gründlich in Augenschein und zeigte dann ein breites Lächeln. »Wenn wir so eine finden, dann bekommst du sie. Ich werde darum feilschen, was das Zeug hält.«

Jetzt kam es mir lächerlich vor, einen so lauten, offenbar glücklichen und im Grunde liebenswerten Mann für einen Schmuggler zu halten. Fast schämte ich mich dafür, dass ich so etwas gedacht hatte. Dann gingen die Spiele zu Ende, ein Diskjockey erschien und legte leisere Musik auf, die einst modern gewesen war, heute aber nur noch in Fahrstühlen und von Oldie-Sendern gespielt wurde. Anni und die anderen Reiseführer verabschiedeten sich und zogen sich zurück, gefolgt von etwa der Hälfte der Gäste. Wir anderen bestellten uns neue Drinks und ließen uns in die tiefen Sessel fallen. Ich fand es wunderbar, so zu sitzen, in die Sterne zu schauen und das heiße Gesicht von der weichen Luft kühlen zu lassen. Die Lichter des Schiffes kamen gegen die strahlenden Sterne nicht an. Einige wenige Paare bewegten sich noch über die Tanzfläche.

Ich trank mein Glas aus und schaute mich um, wo ich es loswerden könnte. Alan nahm es mir ab und stellte es auf einen Tisch. Dann streckte er mir die Hand entgegen.

»Tanzen Sie mit mir?«, fragte er.

Ich nahm seine Hand und folgte ihm. Als wir an Kyla vorbeigingen, lächelte sie mir zu und streckte die Daumen nach oben. Ich hoffte, dass Alan es nicht gesehen hatte, aber das konnte kaum sein, wenn er nicht mit Blindheit geschlagen war. Zum Glück war die Beleuchtung sehr gedämpft, sonst hätte er bemerkt, dass ich rot angelaufen war.

Er nahm mich in die Arme, und wir wiegten uns sacht im Takt der Musik. Er roch gut nach Seife, frischen Sachen und Mann. Entspannt lehnte ich mich gegen ihn und atmete seinen Duft ein. Er strich mir sacht über den Rücken und suchte meinen Blick.

»Erzählen Sie mir von der Halskette«, sagte er dann.

Das war nun nicht der romantischste Auftakt für ein Gespräch, aber zur Not ging es wohl auch. Ich erzählte die Geschichte nun schon zum dritten Mal.

»Das ist ja sehr merkwürdig.« Er lehnte sich etwas zurück, um sie besser in Augenschein zu nehmen. Was er allerdings bei diesem Schummerlicht erkennen wollte, blieb sein Geheimnis. »Sie ist offenbar sehr wertvoll.«

»Ich weiß. Selbst wenn die Steine und das Gold nicht echt sind, ist sie ein sehr schönes Stück. Und die haben mir das einfach so gegeben.«

»Wäre es möglich, dass die Männer Sie vielleicht für eine andere Person gehalten haben?«

Ich dachte einen Moment nach, dann zuckte ich die Schultern. »Das klingt noch am wahrscheinlichsten, aber für wen in aller Welt sollen sie mich denn gehalten haben? Wenn sie einen Deal mit jemandem hatten, wieso wussten sie dann nicht, wie die Betreffende aussah?«

»Sie sind Ihrer Schwester ziemlich ähnlich.«

»Cousine«, korrigierte ich ihn automatisch. »Aber es war doch nicht Kyla, die die Kette an sich nehmen sollte.«

»Sind Sie sicher?«

Ich schaute ihn verdattert an. »Was meinen Sie damit?«

»Vielleicht sollte sie in jenem Laden auftauchen. Es ist doch nicht das erste Mal auf dieser Reise, dass Ihnen etwas Seltsames passiert. Denken Sie an den Kerl auf der Kitchener-Insel, der Ihnen etwas zeigen wollte. Oder an den in dem Teppichladen. Und jetzt das. Ist es möglich, dass sie etwas von diesen Leuten übernehmen sollte? Und dass Sie, weil Sie gerade in der Nähe waren, die Aktion durcheinandergebracht haben?«

»Das ist absolut lächerlich!« Jetzt tanzte ich nicht mehr. »Sie können doch nicht im Ernst annehmen, dass Kyla mit illegalen Kontakten in Ägypten irgendwelche geheimen Dinger dreht. Beim Himmel, sie ist Programmiererin. Und sie ist noch nie in Ägypten gewesen.«

»Wissen Sie das genau? Heutzutage müssen solche Deals nicht persönlich abgeschlossen werden. Unterhält ihre Firma Büros im Ausland?«

»Nein!«, zischte ich. »Das heißt, vielleicht. Und wenn? Welche Firma hat die nicht? Das beweist doch überhaupt nichts.«

»Finden Sie es nicht seltsam, dass überall, wo wir auf dieser Reise hinkommen, etwas Außergewöhnliches mit Ihnen geschieht? Jemand wollte Sie in ein Hinterzimmer zerren, ein anderer hat Ihnen eine kostbare Halskette gegeben, und in einer Grabkammer sind Sie überfallen worden!«

»Klar kommt mir das merkwürdig vor. Aber genauso merkwürdig finde ich Sie und Ihre Fragen.« Unerwartet stieg kalte Wut in mir auf. »Wer sind Sie? Sie sind kein Finanzanalytiker aus Dallas! Sie stellen Fragen! Sie sprechen Arabisch! Sind Sie vom FBI? Oder von der CIA? Oder ein oberschlauer Polizist, dem nichts Besseres einfällt, als zu flirten, nur um seine blöden Fragen anbringen zu können?«

Ich stieß ihn fort und stampfte sogar mit dem Fuß auf. »Halten Sie bloß Abstand von mir! Und auch von Kyla!«, fügte ich hinzu. »Wir haben mit alledem nichts zu tun! Sie sind derjenige, der uns für jemand anderes hält!«

Ich stürmte davon, bevor er sehen konnte, dass sich meine Augen mit sehr unpassenden Tränen füllten.

Kurz erwog ich, mich neben Kyla zu setzen, aber ich bebte vor Zorn. Daher beschloss ich, in die Kabine zurückzugehen. Dieser Abend war für mich gelaufen. Vor Frust und Enttäuschung hätte ich laut heulen können. Ich stolperte die paar Stufen bis zum Souvenirladen hinunter und blieb kurz stehen, um mir die Augen zu wischen. Als ich den Kopf hob, erfasste ich mit dem Augenwinkel eine ungewöhnliche Bewegung im Schatten hinter mir, dann traf mich etwas hart am Kopf.

Ich muss umgefallen sein, wie vom Blitz getroffen. Weder an den Sturz noch an das Blackout kann ich mich erinnern. Nicht einmal an ein Angstgefühl. Es ging alles viel zu schnell. Als ich wieder zu mir kam, lag ich auf dem Teppich und schaute in Alans Gesicht. Hinter ihm stand Kyla und rief laut nach einem Arzt. Ich blinzelte und wollte den Kopf heben, was ein Fehler war. Ein glühender Schmerz fuhr durch meine Schläfen. Mir wurde übel. Andere Leute traten heran und redeten alle zur gleichen Zeit. Ich war völlig durcheinander.

»Ein Gast ist niedergeschlagen worden«, hörte ich Alan zu jemandem sagen. »Wir brauchen einen Arzt, und das Schiff muss sofort durchsucht werden.«

Man hatte jemanden niedergeschlagen? Ich fragte mich, wer das wohl sein mochte. Am meisten wunderte mich, dass ich im Gang am Boden lag.

Jetzt kniete Kyla neben mir und nahm meine Hand. Selbst in meinem Zustand fiel mir auf, dass sie kreidebleich war und mit den Tränen kämpfte. Sehr seltsam. Dann muss ich wieder etwas weggetreten sein. Als ich erneut die Augen öffnete, leuchtete mir DJ in äußerst lästiger Weise mit einer winzigen Taschenlampe ins Gesicht. Ich drehte den Kopf zur Seite.

»Lassen Sie das«, protestierte ich und setzte mich auf.

Überraschung und Erleichterung in allen Gesichtern. DJ strahlte mich an. »Das ist ein sehr gutes Zeichen. Ihr Puls ist stark, und ihre Pupillen reagieren normal. Ich glaube nicht, dass sie eine Gehirnerschütterung hat. Trotzdem sollte sie die nächsten zwei Stunden munter gehalten werden. Jemand muss bei ihr bleiben.«

»Das mache ich«, sagte Kyla mit immer noch leicht zitternder Stimme.

»Hat sie gesehen, wer es war?«, fragte Ben, der hinter Alan stehen musste.

»Sollte man sie nicht ins Krankenhaus bringen?«, kam es aus der Menge.

»Mir geht es gut«, behauptete ich mit demselben Instinkt, der Menschen sagen lässt, sie hätten gar nicht geschlafen, wenn sie gerade aufwachen. Eigentlich wusste ich nicht, ob es mir wirklich gutging, aber vor allem wollte ich, dass man endlich aufhörte, über mich zu reden, als sei ich gar nicht da. Als ich die Hand an den Kopf legte, spürte ich zu meiner Überraschung Feuchtigkeit. Ich nahm die Hand herunter, und sie war blutig.

»Was ist denn los? Bin ich die Treppe heruntergefallen?«

Alan schaute düster drein. »Jemand hat Sie auf den Kopf geschlagen. Und Ihre Kette ist weg.«

Ich fuhr mit der Hand an meinen Hals. Tatsächlich, das wunderschöne geheimnisvolle Schmuckstück war verschwunden.


Freitag, Königinnen und Karnak

 

Sie verbringen den Vormittag in Deir el-Bahari, dem monumentalen Tempel von Königin Hatschepsut, Ägyptens einziger Pharaonin. Bei den beiden Memnon-Kolossen, die die Straße ins Tal der Könige und Königinnen bewachen, legen wir einen Fotostopp ein. Erleben Sie das große Finale Ihrer Besichtigungen im Niltal mit den überwältigenden Grabdenkmälern von Karnak, der größten Stadt des alten Ägyptens. Wenn Sie an den Säulen des kolossalen Tempels von Amun-Re vorübergehen und die Sphinx-Allee durchschreiten, werden Sie sich wie auf einer Zeitreise fühlen.

Flyer von WorldPal

 


13. KAPITEL

 

KOPFSCHMERZEN UND HATSCHEPSUT

 

An den Rest des Abends und einen Teil des nächsten Morgens kann ich mich nicht recht erinnern. Die Schiffsbesatzung ließ bereits früh am Morgen einen weiteren Arzt kommen, der mich untersuchen sollte, mich in Wirklichkeit aber nur weckte und sicherstellen wollte, dass ich keine Anzeige erstattete.

Kyla, die ich zum ersten Mal in Jeans und T-Shirt sah, ging mit dem Arzt hinaus und kam ein par Minuten später mit einem Tablett voller Brötchen, Obst, Kaffee und Fruchtsaft zurück. Ich schaute sie dankbar an.

»Wow, Zimmerservice. Ich sollte öfter eins auf den Kopf kriegen.«

Sie prustete empört. »Da gibt es einfachere Möglichkeiten, im Bett zu frühstücken. Zum Beispiel, zum Telefon zu greifen.«

»Ja, aber dann müsste ich Trinkgeld geben. So bekomme ich es viel günstiger.«

»Jetzt mal ernsthaft, wie geht es dir?«

Ich hörte einen Moment auf zu kauen und dachte mit vollem Mund nach.

»Wenn man von den Kopfschmerzen absieht, ganz gut. Was ist hier eigentlich los?«

»Alle reden nur noch über dich. Die überwiegende Meinung lautet, während des Tages hätte sich ein Dieb auf das Schiff geschlichen und auf eine Chance gewartet, etwas Wertvolles zu stehlen. Danach muss er lautlos ins Wasser geglitten und an Land geschwommen sein, denn man hat keinen Fremden gefunden, und die Wachen in der Lobby behaupten, keiner hätte das Schiff verlassen.«

»Die fragen doch aber alle paar Minuten nach der Bordkarte. Ein Fremder kann also nicht an Bord gekommen sein.«

Kyla nickte. »Das muss ein Besatzungsmitglied oder ein Passagier getan haben. Und du hast gar nichts gesehen?«

Ich schüttelte den Kopf, was mir sofort leidtat. »Nicht wirklich. Ich denke, der Täter muss im Schatten hinter dem Souvenirshop gelauert haben. Damit scheidet zumindest Alan aus.«

»Alan? Spinnst du? Der war völlig außer sich.«

»Wer hat mich gefunden?«, fragte ich sie.

»Er. Er hat Krach geschlagen und die ersten Anweisungen gegeben. Er hat verlangt, dass die Besatzung einen Arzt ruft und das Schiff durchsucht. Dabei ist er nicht von deiner Seite gewichen. Er war ...« Sie stockte und suchte nach dem richtigen Wort. »Er war total verstört. Ich glaube, er mag dich wirklich.«

Ich hätte ihr so gern geglaubt. »Er war der Erste vor Ort. Vielleicht war er aber auch der Verursacher des Ganzen. Was gibt es Besseres, einen Verdacht zu zerstreuen, als selbst  Alarm zu schlagen? Und die Halskette hatte er in seiner Tasche.«

»Du bist nicht ganz bei Trost. Er ist ein feiner Kerl. Und ich sag dir noch mal, er war total in Panik.«

»Möglicherweise hat er härter zugeschlagen, als er wollte. Okay, okay.« Ich nahm die Hände hoch, um ihren Protest abzuwehren. »Bestimmt bin ich schon ein bisschen paranoid. Er mag meine Kette nicht gestohlen haben, aber etwas ist wirklich seltsam an diesem Mann.«

Ich überlegte, ob ich ihr sagen sollte, dass Alan sie in Verdacht hatte, ließ es dann aber sein. Zum einen, weil sie es vermutlich nicht so locker nehmen würde wie ich, und zum anderen, weil ich einfach nicht die Kraft hatte, sie ein bisschen aufzuziehen.

Vorsichtig stand ich auf und zog mich an. Der Kopfschmerz war einer dumpfen Niedergeschlagenheit gewichen. Am meisten trauerte ich der verschwundenen Halskette nach. Sosehr ich sie zuvor schon bewundert hatte, erschien sie mir jetzt, da ich sie nicht mehr besaß, nur umso erstrebenswerter. Ich fühlte mich gekränkt, als hätte ich mein letztes Geld dafür hergegeben und als wäre sie mir nicht in einem ägyptischen Souvenirshop einfach so überlassen worden.

Als ich vorsichtig die Treppe zur Lobby hinabstieg, fasste Kyla mich an den Ellenbogen. In meinem Kopf hämmerte es bei jedem Schritt, aber ich sah das Ganze nicht so schlimm. Die Hälfte der Gruppe war bereits da, und die Übrigen kamen nach und nach hinzu.

»Ich kann gar nicht glauben, dass Sie schon wieder auf den Beinen sind«, sagte DJ herzlich und viel zu laut. Dabei zuckte ich leicht zusammen. »Sie müssen ja einen Schädel aus Stein haben.«

»Das Programm von heute Vormittag sollten Sie vielleicht auslassen«, sagte Nimmi und musterte mitleidig mein blasses Gesicht. »Sie sehen gar nicht gut aus.«

Genau das, was ein Mädchen gern hört. Ich habe mich immer gefragt, wie Menschen einem ins Gesicht sagen können, dass man aussieht wie Braunbier mit Spucke. Davon wird einem auch nicht besser. Und wenn es einem gutgeht, kann es wie eine Ohrfeige wirken. Schon eine merkwürdige Art, Mitleid auszudrücken.

»Natürlich komme ich mit«, sagte ich entschlossen.

Flora und Fiona schleppten sich herein. Flora hatte ihr Shirt mit der linken Seite nach außen angezogen.

»Wie geht es Ihnen heute, Liebes?«, fragte Fiona.

»Danke, gut«, antwortete ich so aufgeräumt wie möglich.

»Das freut mich zu hören. Das war ja eine schlimme Sache.«

Als die beiden in Richtung Toilette schlurften, hörte ich Flora fragen: »Ist sie krank gewesen?«

Kyla blickte mich an und verdrehte die Augen. Ich musste einen Lacher unterdrücken.

 

Der letzte Tag unseres Besichtigungsprogramms war angebrochen. Mir schien es schon unendlich lange her zu sein, dass wir in Kairo aufgeregt und glücklich aus dem Flugzeug gestiegen waren. Am nächsten Tag wollten wir packen und nach Kairo zurückfliegen. Dort war noch ein Nachmittag auf dem Basar vorgesehen, bevor wir unsere Maschine bestiegen, die uns wieder in die Staaten bringen sollte. Heute erwartete uns das große Finale. Deir el-Bahari und Karnak. Schon die Namen klangen für mich wie eine einsame Violine in einem leeren Saal.

Wir stiegen die steile Rampe von der Anlegestelle zur Straße hinauf und kletterten in unseren Bus. Wie immer erwartete uns Achmed bereits an der offenen Tür mit einem Lächeln oder einer helfenden Hand. Die Gruppe, auf alle Fälle die Mehrheit ihrer Mitglieder, ließ Reisemüdigkeit in verschiedenen Stadien erkennen. Kyla sah immer noch perfekt aus. Die Schiffswäscherei musste sogar ihre Jeans gestärkt haben, denn sie wirkten so frisch und glatt wie am ersten Tag. Bisher hatte ich sie noch nicht ein einziges Stück zweimal tragen sehen. Meine Jeans dagegen schleppte ich nun schon den dritten Tag, und auch meinem T-Shirt sah man an, dass es einige Zeit in einem Koffer gelegen hatte. Die hellblaue Windjacke trug ich mehr, um das zerknautschte Shirt zu verdecken, als die Morgenkälte abzuhalten. Die Körperwärme sollte die Knitter ein wenig glätten, bevor die Hitze des Tages die Jacke unerträglich machte.

Mit Genugtuung sah ich, dass nicht ich allein solche Probleme hatte. Flora und Fiona zählten nicht, denn die hatten vom ersten Tag an schlecht ausgesehen, und seitdem war es mit ihnen nur bergab gegangen. Aber auch Tom Peterson hatte bereits einen Fleck auf seinem Hemd, und Susans Sachen waren so zerknüllt wie meine. Yvonne de Vance in ihrer teuren Reisekollektion von Chico mit den gedeckten Farben und knitterfreien synthetischen Stoffen sah sehr gut aus, aber Charlie wirkte, als hätte er, was er trug, aus einem Korb mit feuchter Schmutzwäsche gefischt. Ich entspannte mich ein wenig.

Zu meiner Überraschung setzte sich Alan Kyla und mir direkt gegenüber. In der Lobby hatte ich ihn nicht bemerkt, er schien schlecht geschlafen zu haben. Seine Augen waren gerötet, und sein Gesicht war blasser als sonst. Ich fragte mich, ob ich den gleichen Anblick bot, und kam zu dem Schluss, dass auch er sicher nicht darauf angesprochen werden wollte.

Kaum wurde Kyla seiner ansichtig, da plärrte sie auch schon los: »Mein Gott, sehen Sie scheiße aus. Was haben Sie denn letzte Nacht getrieben?«

Er blickte sie kalt an. »Ich habe etwas vom Fluch der Mumie abgekriegt, wenn Sie es genau wissen wollen.«

Sie krauste ihre kleine gerade Nase. »Kein Wort weiter. Ich hoffe, es ist nicht ansteckend.«

»Ihr Mitgefühl ehrt Sie«, gab er mit einem ironischen Blick auf mich zurück. Ich schaute zur Seite. Seine Witzchen sollte er besser nicht mit einer Person machen, der er Schmuggel und Mord zutraute. Und die gegen ihn selbst überhaupt keinen Verdacht hegte. Bei dem Gedanken stockte ich. Etwas an meiner Logik stimmte nicht, aber mein Kopf schmerzte viel zu sehr, um herauszufinden, was es war.

Wie die alten Ägypter überquerten wir den Nil von Ost nach West  – eine sehr symbolische Fahrt. Jene hatten das natürlich in winzigen schwankenden Booten, ständig auf der Hut vor Krokodilen und anderen schwimmenden Gefahren tun müssen, statt in einem riesigen Reisebus über eine asphaltierte Brücke zu fahren. Trotzdem spürte ich die Wirkung dieser Fahrt. Wer den Nil nach Westen in Richtung der sinkenden Sonne überquerte, nahm Kurs auf den Tod und das Jenseits – einer der Gründe, weshalb die Ägypter fast alle ihre großen Nekropolen, Gräber und Tempel am westlichen Ufer des Flusses errichteten. Das östliche war dem Leben vorbehalten.

An diesem Morgen hing die Sonne tief über dem östlichen Horizont und warf einen rosigen Schein auf die glatte Wasseroberfläche. Vor dem tiefen Blau des westlichen Himmels standen drei regenbogenfarbene Heißluftballons in der stillen Luft wie die Perlen einer Halskette.

Wir kamen an ein paar winzigen Häusern aus Lehmziegeln und Stroh vorüber. Davor standen ein paar Esel schläfrig in einem Gatter oder an eine Akazie gebunden. Die Szene war sicher genauso wie vor tausend Jahren.

»Sehen Sie mal, da spielen Kinder bei der verfallenen Hütte«, sagte Kathy Morrison.

Alle drehten die Köpfe. Anni lächelte und griff zum Mikrofon. »Die Häuser sind nicht verfallen. Sie werden von Familien bewohnt.«

»Aber sie haben kein Dach«, sagte Lydia Carpenter. Von der Höhe der Straße konnten wir auf die nackten Innenwände blicken.

»Die Ägypter bauen ihre Häuser so, wie sie sich das Material leisten können. Mir haben Gäste schon häufig gesagt, wie seltsam das Besuchern aus anderen Ländern erscheint, aber vergessen Sie nicht, hier ist die Wüste. Es regnet und schneit nicht. Ein Dach wird nicht gebraucht. Bei einer Ballonfahrt kann man manchmal die Leute in ihren Häusern schlafen sehen.«

Der Bus rollte auf einen kleinen Parkplatz, wo wir einen Blick auf die sagenhaften Kolosse von Memnon erhaschten, zwei riesige Statuen vor dem Eingang zum Tempel von Amenhotep III. Wir stiegen aus, die meisten in gemessenem  Tempo. Die Ausnahme waren wieder einmal Chris und David Peterson, die vorausliefen, einen kurzen Blick auf die Statuen warfen und dann verschwunden waren. Vielleicht suchten sie nach Steinen, mit denen sie sich bewerfen konnten. Wie beneidete ich sie um ihre Energie! Jeder Schritt, den ich tat, löste einen Stich in meinem Kopf aus.

Die Kolosse wirkten, als habe sie ein Riesenkind zu Boden fallen lassen und dann wie den Humpty Dumpty aus dem englischen Kinderreim wieder zusammengesetzt. Das war im Wesentlichen auch ihr Schicksal. Ein Erdbeben im 2. Jahrhundert n. Chr. zerstörte einen großen Teil der Tempelanlage, der Nil und spätere Pharaonen, die Baumaterial brauchten, taten den Rest. Nun waren von dem Ganzen nur noch zwei zerbrochene sitzende Riesen von etwa fünfundzwanzig Metern Höhe übrig, die man in der Neuzeit wieder zusammengesetzt hatte und die jetzt schweigend ein riesiges Ruinenfeld bewachten.

Langsam entfernte ich mich ein wenig von der Gruppe, um einen besseren Überblick zu bekommen. Zu meiner Überraschung gesellte sich Alan mir zu. Ich machte keine Bewegung. Es hätte mich zu viel Kraft gekostet, vor ihm wegzulaufen. Da standen wir nun und schauten auf die Giganten. Zumindest ich tat das. Er dagegen schien sich auf mich zu konzentrieren. Ich weiß nicht, warum mir das ein kleines bisschen guttat. Der Mann hatte etwas. Immer wieder musste ich mich daran erinnern, dass höchstwahrscheinlich er es gewesen war, der mich auf den Kopf geschlagen hatte. Vielleicht hatte er ja meine Halskette immer noch in seiner Tasche.

»Wie geht es Ihnen heute Morgen?«, fragte er.

»Gut. Der Kopf tut noch ein bisschen weh.«

»Ich denke, sie hätten unrestauriert vielleicht besser ausgesehen«, bemerkte er. »Wie die geborstenen Kolosse von Abu Simbel.«

Ich versuchte höflich zu bleiben. »Kann sein. Ich gebe zu, ich würde auch lieber den Wind in den Ruinen heulen hören, so wie es damals war. Das muss total unheimlich gewesen sein. Aber dann wüssten wir nicht, wie groß sie sind. Selbst was hier zusammengesetzt wurde, ist sehr beeindruckend.«

»›Seht meine Werke, Mächt’ge, und erbebt!‹«, zitierte er.

»›Mein Name ist Osymandias, aller Kön’ge König‹«, ergänzte ich überrascht die Zeile aus Percy Shelleys berühmtem Gedicht.

Abrupt wandte sich Alan mir zu und nahm meine Hände. »Hören Sie, Jocelyn. Ich ... ich muss Ihnen etwas sagen. Und mich entschuldigen.«

Er hatte große warme Hände. Ich blickte auf sie nieder und machte keine Anstalten, meine zurückzuziehen. Er stand so nahe bei mir, dass ich den Duft der Seife und seiner Haut riechen, die Wärme seines Körpers spüren konnte. Fragend hob ich meinen Blick.

»Ich bin  ... Verdammt noch mal, es ist schwerer, als ich  dachte.« Er holte tief Luft und setzte noch einmal an. »Schauen Sie, ich bin nicht genau das, was ich Ihnen gesagt habe.«

Mit einem Ruck zog ich meine Hände zurück. »Na klar. Sie schleichen hier überall herum, Sie reden mit der Polizei, Sie sprechen Arabisch. Heißen Sie überhaupt Alan?«

»Ja! Natürlich!«, stieß er hervor.

»Und sind Sie verheiratet?« Das war wichtig.

»Nein! Ich war nie verheiratet.«

»Und keine tote Frau, mit der Sie diese Reise geplant haben?«

Er hatte so viel Anstand, sich zu schämen. »Nein. Damit wollte ich nur erklären, warum ich allein reise.«

»Und Finanzanalytiker sind Sie natürlich auch nicht.«

»Nicht wirklich. Manchmal kontrolliere ich mein Scheckbuch«, fügte er hoffnungsvoll hinzu.

Das ignorierte ich. »Stimmt überhaupt etwas von dem, was Sie mir erzählt haben?«

Er wollte etwas sagen, aber dann zögerte er. Aus der Ferne winkte Anni mit dem Hello-Kitty-Schirm, und die Gruppe ging langsam zum Bus. Dort stand Mohamed ganz allein und schaute zu Alan und mir herüber. Aus unerfindlichem Grund war mir das unangenehm.

»Das zu erklären, brauche ich etwas mehr Zeit. Können wir später weiterreden?«

Jetzt zögerte ich. Schließlich sagte ich: »Wozu? Sie haben mich nach Strich und Faden belogen. Zwei Tage, dann sehe ich Sie nie wieder. Was soll das Ganze also noch?« Ich spürte, wie die Enttäuschung dieser Worte in meinem Mund einen gallebitteren Geschmack hinterließ. Ich schluckte ihn hinunter. »Was immer Sie mir auch sagen wollen, weshalb sollte ich Ihnen noch glauben?«

Er wirkte angeschlagen, sagte aber nichts. Ich drehte mich um und ging zu den anderen zurück. Insgeheim hoffte ich, er möge mir nachlaufen, mich festhalten und bitten, ihn anzuhören, aber er blieb stocksteif stehen. Als er schließlich in den Bus stieg, setzte er sich auf einen weit entfernten Platz.

Unser nächster Halt war Deir el-Bahari, der große Tempel, den Königin Hatschepsut errichten ließ. Das direkt aus der Feldswand gehauene Bauwerk machte den Eindruck, als bestehe es aus einem einzigen gewaltigen weißen Steinblock. Drei Höfe auf verschiedenen Ebenen, von markanten Säulen gestützt, waren durch eine als Rampe angelegte massive Treppe verbunden, die sanft vom Tal her aufstieg. Im Vergleich zu anderen Grabstätten, die wir gesehen hatten, wirkte diese eher wie der Palast einer Königin als ein Bauwerk, das dem Tod gewidmet war.

Der Parkplatz wimmelte bereits von Touristen, und gerade war ein Schulbus angekommen, aus dem viele Kinder sprangen. Meinen interessantesten Schulausflug als Kind hatte ich zum Capitol von Texas in Austin unternommen. Diese Kinder stiegen fröhlich vor den größten Monumenten der Weltkultur aus dem Bus. Ich fragte mich, ob sie das wirklich zu schätzen wussten. Da ich sah, wie zwei Jungen sofort miteinander zu raufen begannen, war das sicher nicht der Fall.

Anni ließ uns nicht sofort aussteigen, sondern gab uns zunächst einen kurzen, aber sehr aufschlussreichen Überblick über die Herrschaftszeit der einzigen Pharaonin Ägyptens und bereitete uns auf das vor, was wir zu sehen bekommen sollten. Ich hörte überhaupt nicht zu. Ich musste mich zwingen, nicht zu Alan hinzuschauen. Zugleich versuchte ich herauszubekommen, warum Mohamed aus dem Fahrzeug gestiegen war und jetzt draußen in sein Handy sprach. Dabei schritt er auf und ab, gestikulierte mit der freien Hand und warf ab und zu einen Blick auf die Busfenster. Ich war nicht sicher, ob er uns durch das getönte Glas sehen konnte, aber am liebsten hätte ich mich unsichtbar gemacht.

Kyla, die nicht einmal so tat, als hörte sie Anni zu, fiel das auch auf. »Was der wohl da draußen redet?«, überlegte sie laut. »Ich weiß nicht einmal, weshalb er mit uns herumfährt. Etwas Nützliches tut er jedenfalls nicht.«

»Ich vermute, Anni hat ihn beauftragt, auf Flora und Fiona aufzupassen«, antwortete ich leise. »In der letzten Zeit ist er ständig um sie herum.«

»Phhhh«, schnaufte Kyla wenig damenhaft durch die Nase. »Wenn er die beiden dazu bringen könnte, immer pünktlich zur Stelle zu sein, wäre das gut. Aber ich denke, er kümmert sich um ganz andere Sachen. Schau ihn dir doch an. Er stampft mit dem Fuß auf und scheint mächtig wütend zu sein.«

Endlich ließ Anni die Tür öffnen, und wir stiegen aus.

»Hat-schep-sut!«, rief sie den Peterson-Jungen nach, die hinaushüpften wie Gummibälle. »Hat-schep-sut wird das ausgesprochen! Nicht Hat-sie-schit! Wartet!« Aber die beiden hörten nicht auf sie und rannten davon.

Auf dem Weg zum Tempel hatte man Barrieren aufgestellt, um abzusichern, dass die Touristen an einer langen Reihe von Verkaufsständen vorbeidefilieren mussten. Mit Ausnahme von DJ, der sofort mit dem Feilschen begann, bremsten die anderen ihren Schritt nicht und wehrten die Händler jetzt ganz offen ab. Ein aufdringlicher junger Mann hielt Kyla eine Handvoll Holzperlen und mir ein Päckchen Postkarten unter die Nase.

»Aus dem Weg oder ich bring dich um!«, fuhr Kyla ihn an.

Ob er nun Englisch verstand oder nicht, die Drohung war so eindeutig, dass er mit einem Schreckensruf zur Seite sprang.

Ich nickte ihr anerkennend zu. »Sehr gut.«

Sie lächelte nur kurz und richtete ihren stählernen Blick sofort auf den nächsten Händler, der ebenfalls den Weg freigab. »Weißt du noch, wie sehr wir uns bemüht haben, eine andere Kultur zu respektieren und uns ihr anzupassen?«

»Du meinst, vor drei, vier Tagen? Ja, ich weiß. Aber die gewöhnen einem das ziemlich schnell ab.«

»Sie würden viel bessere Geschäfte machen, wenn sie uns nicht derart auf die Nerven gingen. Ich hätte so gern einmal eine halbe Minute, um mir die Sachen anzuschauen, ohne gleich zum Kauf gedrängt zu werden. Nur DJ scheint das nicht zu stören.« Sie sah sich nach ihm um. »Was macht er eigentlich, wenn er mal nicht handelt? All das Zeug zu kaufen ist doch verrückt.«

»Jetzt käme es mir schon verrückt vor, wenn er nichts kaufte«, gab ich zurück.

»Was hat eigentlich Alan bei diesen kolossalen Dingern zu dir gesagt?«, fragte sie und warf mir von der Seite einen Blick zu.

»Bei den Kolossen von Memnon«, korrigierte ich sie automatisch. Ich überlegte kurz, dann zuckte ich die Achseln. »Er hat zugegeben, dass er uns fast nur Lügengeschichten aufgetischt hat. Aber es war nichts, was wir nicht schon wussten.«

»Hat er erklärt, warum?«

»Dafür war keine Zeit. Und ich habe ihm gesagt, dass es mich nicht interessiert. Was soll es denn noch bringen?« Selbst mir entging der Schmerz in meiner Stimme nicht. Dass Kyla ihn nicht bemerkte, hoffte ich natürlich vergebens.

»Ich denke, es wäre schon wichtig«, sagte sie vorsichtig. »Ich war dabei, als er dich auf der Treppe gefunden hat. Ich habe noch nie jemanden so verzweifelt gesehen. Er ist richtig ausgerastet, hat die Leute gescheucht, etwas zu unternehmen, und ist dabei keinen Schritt von deiner Seite gewichen. Er war wie von Sinnen.«

Ihre Worte entfachten ein Flämmchen der Hoffnung in meiner Brust, aber ich unterdrückte es sofort. »Was bedeutet das schon? So hätte er sicher auch gehandelt, wenn ein anderer überfallen worden wäre.«

»Das kann ich mir nicht vorstellen. Du gibst dir zwar alle Mühe, ihn zu ignorieren, aber jeder kann sehen, wie er dich anschaut.«

Ich antwortete nicht. Wir gingen die erste lange Treppenflucht hinauf, der weiße Stein gleißte in der Morgensonne.

Kyla fuhr fort: »Ich weiß nicht, warum er sich für einen anderen ausgegeben hat, aber er kann dafür doch gute Gründe haben. Es wird dich schon nicht umbringen, zu hören, welche es sind.«

 

Darüber musste ich die ganze Zeit nachdenken, während wir uns Hatschepsuts Tempel ansahen. Den würdigte ich überhaupt nicht, wie er es verdiente, denn mir tat immer noch der Kopf weh und meine Gedanken waren ganz woanders. Es ärgerte mich, dass Kyla recht behalten sollte, aber am Ende kam ich zu dem Schluss, dass es vielleicht doch besser wäre, ihrem Rat zu folgen. Das hieß, dass ich mich zunächst bei Alan für meine Grobheit entschuldigen musste. Wenn er dann noch zuhören sollte, wollte ich ihm alles sagen, was ich über die Vorfälle wusste. Was immer Alan Stratton war oder nicht war, mit den Morden hatte er nichts zu tun. Mir war endlich aufgegangen, was mich schon die ganze Zeit quälte: Wenn er mich der Beteiligung daran verdächtigte, konnte das nur heißen, dass er selbst nicht involviert war. Jetzt nicht mit ihm zu reden würde ich mir später nie verzeihen. Unsere Reise neigte sich ihrem Ende zu. Wahrscheinlich sah ich ihn nie wieder. Wollte ich wirklich gehen, ohne zu wissen, was er mir zu sagen hatte?

Vor dem Abendprogramm blieben uns noch ein paar Stunden auf dem Schiff. Kyla zog sich mit einem Buch auf das Sonnendeck zurück, was mir die Chance gab, nach Alan zu schauen, ohne dass sie sich darüber lustig machte.

Ausgerechnet jetzt konnte ich ihn nirgends finden. Er war weder in der Lounge noch im Souvenirshop oder auf dem Sonnendeck. Ärgerlich ging ich durch die Lobby, als mir Anni über den Weg lief.

Wie immer lächelte sie mir freundlich zu. Sie machte sogar den Eindruck, sich zu freuen, dass sie mich sah, obwohl sie gerade ein paar Minuten frei hatte. Ich weiß nicht, wie sie das hinbekam.

»Hallo, Jocelyn. Brauchen Sie etwas?«

»Nein, nein. Eigentlich nicht. Oder doch. Wissen Sie, wo Alan ist?«

Sie blieb wie stets ruhig und gelassen, aber sie schaute mich an, als wisse sie etwas. »Vielleicht ruht er sich gerade in seiner Kabine aus.« Sie schlug ein kleines Notizbuch auf, das sie immer bei sich trug, und blätterte darin. »Nummer 207.«

»Danke.« Ich ging auf die geschwungene Freitreppe zu, zögerte dann und fragte mich, ob ich nicht vorher anrufen sollte. Aber die Lobby war mir dafür zu öffentlich.

Anni schien Gedanken lesen zu können. »Klopfen Sie doch einfach bei ihm an. Er freut sich bestimmt.«

Verlegen lächelte ich ihr zu, holte tief Luft und stieg die Stufen hinauf. An seiner Kabinentür klopfte ich sofort an, bevor ich es mir anders überlegen konnte.

Es dauerte nur ein paar Sekunden, aber die kamen mir wie eine Ewigkeit vor. Ich glaubte schon, er sei nicht drin, da öffnete er die Tür.

Alan hatte feuchtes Haar, als komme er geradewegs aus der Dusche, trug ein T-Shirt und dazu Shorts, in die er vielleicht gerade erst geschlüpft war, um die Tür aufzumachen. Er war barfuß, und seine Augen wirkten besonders grün.

Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber ich brachte kein Wort heraus.

Er erfasste die Situation sofort. »Kommen Sie herein. Ich bin wirklich froh, Sie zu sehen.«

Er räumte ein paar Sachen von den Sesseln vor dem Panoramafenster fort und warf sie mit einem Schwung auf das unbenutzte zweite Bett. Wir standen voreinander und sahen uns an.

»Ich wollte mich entschuldigen ...«

»Es tut mir so leid ...«

Wir sprachen beide zur gleichen Zeit. Dann musste er lachen. »Ich weiß, eigentlich lässt man den Damen den Vortritt, aber wenn Sie erlauben, möchte ich zunächst etwas klarstellen.«

Ich nickte.

»Ich bin der Besitzer von WorldPal-Tours«, sagte er.

»Waaas?« Ich starrte ihn an. Vor Überraschung blieb mir der Mund offen stehen. Das hätte ich nun am allerwenigsten erwartet. Aber seine Fragen, sein Umgang mit der Polizei, sein merkwürdiges Kommen und Gehen  – all das erhielt plötzlich einen Sinn.

»Ich habe die Firma vor zehn Jahren gegründet. Als ich aus der Schule kam, hatte ich schon eine Menge Reiseerfahrung. Da meinten mein Partner und ich, wir könnten Touren besser organisieren als andere Reisebüros, indem wir lokale Reiseführer anstellten, die eigenes Wissen und landesüblichen Service einbrachten. Es funktionierte überraschend gut. Wir haben eine Nische gefunden, sind ein bisschen teurer als die üblichen Pauschalreisen, haben aber immer noch moderate Preise und sind sehr gefragt.

Drei-, viermal im Jahr begleite ich eine Gruppe als Gast, um mir selbst ein Bild zu machen, wie es läuft. In der Regel stelle ich dabei nichts Außergewöhnliches fest. Vielleicht dass die Gäste an einem Tag zu lange im Bus unterwegs sind. Dann ändere ich das Programm. Oder ein Hotel lässt in der Qualität nach, also sorge ich dafür, dass künftig ein anderes gebucht wird. Ich vertraue den einheimischen Reiseführern, und das hat sich ausgezahlt. Zumindest bis vor Kurzem.«

»Bis zu Millies Tod«, warf ich ein.

»Ja, aber angefangen hat es schon früher. Vor einigen Wochen schickte mir Anni eine E-Mail, in der es hieß, sie habe den Eindruck, die Reisen würden als Deckmantel für illegale Geschäfte benutzt, wenn sie auch nicht genau sagen konnte, wie und wofür.«

»Schmuggel!«, sagte ich. »Ich denke, hier wird geschmuggelt.«

Er schenkte mir ein warmes Lächeln. »Richtig. Aber was? In Ägypten denkt man zuerst an alte Kunstwerke. Grabräuberei war früher im Grunde ein Nationalsport. Heutzutage ist das nicht mehr so einfach. Die Regierung lässt die Ausgrabungsstätten scharf bewachen. Sie hat strikte Kontrollen für Importe und Exporte eingeführt. Jedoch noch mehr wert als Antiquitäten sind den Ägyptern die Touristen. Für sie werden alle Wege geebnet. Wenn man also eine Reisegruppe als Deckmantel nutzen kann, erleichtert das den Schmuggel beträchtlich. Daher habe ich beschlossen, mich einmal selbst umzusehen.«

»Aber wenn Anni Verdacht geschöpft hat, dann muss das doch schon eine ganze Weile laufen.«

»Ja. Und es bedeutet, dass wahrscheinlich einer meiner Angestellten beteiligt ist.«

»Mohamed.«

»Der bietet sich an, aber er ist nicht der Einzige. Er stellt wiederum Leute ein, die die Hotels kontrollieren und die Absprachen treffen. Ehrlich gesagt, kann es jeder sein, der den Reiseplan kennt und Kontakte zu jemandem hat, der als ganz gewöhnlicher Reisender auftreten kann. Ein Amerikaner zum Beispiel.«

»Oder ein Australier«, sagte ich nachdenklich.

»Korrekt«, pflichtete er mir bei. »Ich habe jeden Teilnehmer dieser Reise ein wenig durchleuchtet. Es ist niemand mit falschem Namen oder falscher Adresse oder mit einer kriminellen Vergangenheit dabei. Soweit ich sagen kann, sind alle das, was sie vorgeben zu sein. Außer mir natürlich«, fügte er mit einem spitzbübischen Lächeln hinzu.

»Sie haben also ganz normal eine Reise gebucht.«

»Ja. Ich habe mir gedacht, wenn ich im Hintergrund bleibe und die Augen offen halte, würde ich vielleicht etwas mitbekommen«, sagte er. »Und dann wird schon am zweiten Morgen ein Mitglied meiner Reisegruppe umgebracht. Und ich habe nichts bemerkt. Ehrlich gesagt, fühle ich mich mitverantwortlich. Schließlich habe ich gewusst, dass da etwas läuft.« Er schaute auf seine Hände. »Ich hätte es verhindern müssen.«

Ich wollte meinen Arm um ihn legen, aber dann klopfte ich ihm nur verlegen auf die Schulter.

»Das ist doch lächerlich«, sagte ich. »Woher sollten Sie wissen, dass so etwas passiert. Es gab schließlich keinen Grund, anzunehmen, dass gleich Gewalt angewendet wird, oder?«

»Eigentlich nicht. Aber nun hat es sogar einen zweiten Mord gegeben. Zwar war das Opfer kein Mitglied unserer Gruppe, aber wir waren an Ort und Stelle. Und der Mann ist auf dieselbe Weise gestorben wie Millie. Ein bisschen zu viel Zufälle. Jetzt sind auch noch Sie angegriffen worden.« Er legte seine Hand auf meine. »Schon zum zweiten Mal. Und ich habe nicht die geringste Ahnung, was vorgeht. Wenn ich ehrlich sein soll, bin ich genauso schlau wie vorher. Das Einzige ist: Ich bin nun sicher, dass Mohamed irgendwie damit zu tun hat. Dass er jetzt bei der Gruppe ist, gehört nicht zu seinen Aufgaben.«

Er schien gar nicht zu bemerken, dass er immer noch meine Hand hielt. Mir fiel es schwer, mich auf das zu konzentrieren, was ich sagen wollte.

»Ich habe einiges herausbekommen«, presste ich schließlich hervor. »Ich weiß noch nicht, was das alles bedeutet, aber nicht alle Mitglieder dieser Reisegesellschaft sind die, für die sie sich ausgeben.«

»Wen haben Sie da im Auge?«

»Na, zum Beispiel die Carpenters.«

Er wirkte überrascht. »Was ist mit ihnen? Das sind doch wundervolle Leute.«

»Ich weiß. Das sind sie wirklich. Sie gehören zu denen, die ich hier am meisten mag. Es ist nur – sie sind kurz nach Kyla und mir am Flughafen in Kairo angekommen. Wir waren schon auf dem Weg zum Bus, als sie ans Gepäckband traten. Ich weiß, das klingt jetzt verrückt, aber das Mädchen, ihre Nichte, die sie begleitet, ist nicht dieselbe, die mit ihnen in Kairo ankam.«

Er riss die Augen auf. »Was? Das ergibt doch keinen Sinn. Wer sollte sie denn sonst sein?«

»Keine Ahnung. Ich kann mir bisher keinen Reim darauf machen.«

»Sie war krank. Sind Sie sicher, dass sie nicht deshalb verändert aussieht, weil sie sehr abgemagert ist?«

»Nein. Da habe ich keinerlei Zweifel. Schauen Sie sie sich einmal genau an, dann werden Sie es auch bemerken. Zum Beispiel trägt sie viel zu große Sachen. Die flattern nicht an ihr herum, weil sie abgenommen hat, sondern sie sind einfach zu groß, weil sie jemand anderem gehören. Möglicherweise dem Mädchen, das ich am Flugplatz gesehen habe. Und Jane ist auch nicht krank, sie hat nur furchtbare Angst. Vielleicht ist sie ja nicht gesund, das kann ich nicht beurteilen, aber das ist nicht der Grund, weshalb sie fast die ganze Reise im Hotel oder auf dem Schiff verbracht hat. Ben und Lydia haben ebenfalls Angst. Sie hätten sie in Abu Simbel sehen sollen, als wir auf die Leiche gestoßen sind.«

»Fast alle waren davon schockiert«, kam es von ihm.

»Ja, aber nicht wegen der Polizei. Die meisten haben einfach nur befürchtet, wir würden wieder warten müssen. Jane dagegen hat sich förmlich im Bus verkrochen.« Ich schaute ihn ratlos an. »Ich weiß, das klingt verrückt. Sie müssen mir ja nicht glauben.«

Wieder lächelte er mir warm und voller Sympathie zu. »So habe ich das nicht gemeint. Ich glaube Ihnen. Vielleicht will ich ja nur nicht schlecht von Ben und Lydia denken. Deshalb suche ich nach anderen Erklärungen.«

»Ich weiß. Mir geht es genauso.«

»Und was ist Ihnen noch aufgefallen? Ich glaube, Sie sind ein wesentlich besserer Detektiv als ich.«

»Warten Sie einen Moment, ich bin gleich zurück.« Ich stürzte aus seiner Tür und lief zu unserer Kabine. Ich holte meinen Koffer aus dem Schrank und griff mir den kleinen blauen WorldPal-Rucksack, der Millie gehört hatte.

Als ich wieder bei Alan ankam, trat gerade ein Steward mit einem Tablett aus der Tür. Er grüßte höflich, hielt mir die Tür auf und entfernte sich dann. Alan winkte mich zu dem kleinen Tisch am Fenster. Draußen glitzerte der Nil im  Sonnenschein, und eine Feluke glitt in knapp hundert Metern Entfernung elegant vorüber. Auf dem Tisch standen zwei Flaschen gekühltes Bier und ein Schälchen Nüsse. Offenbar sah man mir an, dass ich mich freute, denn Alan musste lachen.

»Ich denke, wir sollten uns etwas stärken«, sagte er.

»Solange es nur medizinischen Zwecken dient ...«

Ich setzte mich neben ihn. Er öffnete eine Flasche und reichte sie mir, dann nahm er sich selbst eine und stieß sachte mit mir an.

»Darauf, dass wir die Sache zu Ende bringen«, sagte er.

»Darauf, dass Sie kein gemeiner Mörder und Schmuggler sind.«

Er lachte wieder. Dann warf er mir einen prüfenden Blick zu. »Haben Sie mich wirklich im Verdacht gehabt?« Das war ihm offenbar gar nicht einerlei.

Ich lächelte. »Genauso sehr, wie Sie mich.«

Jetzt wurde er verlegen. »Einen Grund hatte ich schon. Anni hatte mir gesagt, es sei von Schwestern die Rede gewesen, die mit den Vorgängen zu tun haben sollten. Das passte perfekt auf Sie und Kyla.«

»Wir sind keine Schwestern«, sagte ich automatisch. Da steckte etwas in meinem Hinterkopf, das ich unbedingt wissen wollte, aber ich konnte es nicht recht definieren. »Aber ich hatte auch einen Grund. Sie sind ein schlechter Lügner, daher war für mich von Anfang an klar, dass Ihre Story nicht stimmte. Sie sind herumgelaufen, haben mit Ägyptern gesprochen und waren von Zeit zu Zeit ganz verschwunden. Was sollte ich davon halten?«

»Und jetzt bin ich von Ihrer Liste gestrichen?« Er sagte es wie nebenbei, aber ich spürte, dass es ihm wichtig war.

»Mir hat schließlich gedämmert, wenn Sie mich verdächtigen, dann wissen Sie auch nicht genau, was vorgeht. Außerdem wollte ich nicht, dass Sie der Bösewicht sind.«

Jetzt kam von ihm ein so bezauberndes Lächeln, dass es mir fast das Herz umdrehte.

»Und was haben Sie da mitgebracht?«, fragte er und wies auf den Rucksack.

»Also, ich hoffe jetzt sehr, dass Sie mich nicht verurteilen. Das können Sie natürlich, aber Sie müssen es für sich behalten. Und Sie können mir helfen zu entscheiden, was ich damit anfangen soll.«

»Was ist es denn? Und wovon sprechen Sie überhaupt?«

Jetzt war es an mir, verlegen dreinzuschauen. »Es ist Millies Rucksack.«

Er staunte nicht schlecht.

»Das habe ich mir gedacht. Sie verurteilen mich schon. Ich habe ihn gefunden und dann nicht gewusst, wie ich ihn wieder loswerden soll.«

»Also gut. Ich verurteile Sie nicht. Warum haben Sie ihn nicht einfach Anni gegeben?«

»Ich wollte nicht, dass sie denkt, ich schnüffle in anderer Leute Sachen herum. Ich wollte ihn im Bus liegen lassen, aber nie war der richtige Augenblick dafür.«

»Was ist denn drin?«

»Verschiedene gestohlene Sachen und ihr Tagebuch. Möglicherweise auch der Grund, weshalb man sie umgebracht hat, wenn mir der nur endlich klar werden würde.«

Ich kippte den Inhalt des Rucksacks auf den Tisch. Dann nahm ich die Gegenstände nacheinander in die Hand. »Fionas oder Dawns Haarbürste. Lydias Feuerzeug. Jerrys oder Keiths Kugelschreiber. Yvonnes Geldbörse.« Ich legte die Sachen eine nach der anderen wieder in den Rucksack zurück.

Er ließ einen Pfiff hören. »Was für eine miese kleine Diebin.«

»Sie hatte auch meinen Lippenbalsam, aber den habe ich mir schon genommen«, sagte ich und blickte ihn dabei etwas trotzig an. »Ich habe bereits am ersten Abend im Hotel bemerkt, dass sie in einer Tasche herumwühlte, die ihr offenbar nicht gehörte. Und am nächsten Tag im Bus habe ich sie erwischt, als sie die Hände in meiner Tasche hatte. Ich denke, sie hat das Handgepäck aller anderen auch durchsucht. Dabei muss sie etwas entdeckt haben, das sie nicht sehen sollte.«

Wir schwiegen beide eine Weile.

»Wahrscheinlich werden wir nie erfahren, was es war«, sagte Alan dann mit düsterer Miene.

»Vielleicht. Aber schauen Sie sich das an.« Ich holte das rote Notizbuch hervor und schlug den ersten Eintrag über den Schmuggel auf.

Als er ihn gelesen hatte, richtete er sich kerzengerade auf. Dann blätterte er die anderen Seiten durch. Mir fiel ein, was sie über die Schwestern notiert hatte, und ich errötete ein wenig. Es bestand leider nur wenig Hoffnung, dass er es übersah.

»Sie konnte ziemlich boshaft sein«, sagte ich. »Was sie da  über Kyla und mich geschrieben hat, stimmt natürlich nicht.«

Er schaute wie einer, der ein Rätsel gelöst hat. Der aha! ruft, wenn ein mathematisches Problem aufgegangen ist. Dann erschien eine kleine Falte zwischen seinen Augenbrauen.

»Was ist?«, fragte ich.

»Gar nichts. Aber mir ist eine Idee gekommen. Da könnte man wieder Leute miteinander verwechselt haben.« Er trank sein Bier aus und erhob sich. »Ich muss noch ein paar Dinge klären, doch genau das Teilchen hat in dem Puzzle gefehlt. Sie sind wunderbar!«

Auch ich stand auf, vor allem jedoch vor Verblüffung. »Was für eine Idee? Was ist Ihnen klar geworden?«

Er antwortete mir nicht, sondern schob mich rasch zur Tür. »Keine Sorge«, sagte er dabei. »Die Sachen gebe ich Anni, sie wird sie an die rechtmäßigen Eigentümer verteilen.«

»Einen Moment noch. Was wollen Sie denn jetzt machen?«, fragte ich.

»Ein paar Dinge klären. Ich muss telefonieren.«

»Aber ...«, wandte ich ein.

Er fiel mir ins Wort. »Wir sehen uns heute Abend, okay? Dann erzähle ich Ihnen alles, was ich herausbekommen habe. Außerdem müssen wir beide noch über vieles andere reden.«

Dann standen wir im Gang, und er schloss seine Tür hinter uns. Er lief zur Treppe und ließ mich mit meiner halbvollen Flasche Bier vor seiner Tür stehen. Ich hatte noch nicht zu Ende gesprochen. Meinen Verdacht gegen DJ oder das merkwürdige Verhalten von Jerry hatte ich nicht einmal erwähnt. Kurz vor der Treppe machte er kehrt, kam zurück, nahm mich bei den Schultern und küsste mich. Ein fester, schneller, wunderbarer Kuss. Dann riss er sich los und lief, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinab, bevor ich mich auch nur rühren konnte.

Ich stand einen Moment wie betäubt da und spürte noch den Druck seiner warmen Lippen auf meinen. Was war denn das gewesen? Ein Dankeskuss, ein Abschiedskuss oder etwas ganz anderes? Wie ärgerlich. Die Tatsache, dass es der beste Kuss war, den ich seit Jahren, vielleicht in meinem ganzen Leben bekommen hatte, machte die Sache nur noch schlimmer. Was zum Teufel war nur passiert? Wohin rannte er? Und wieso meinte er, er könne einfach so davonrennen, ohne mir zu sagen, was er herausgefunden hatte? Verdammt noch mal, was glaubte er überhaupt, wer er war? Ich knirschte mit den Zähnen und stieg die Treppe zum Sonnendeck hinauf. Es war Zeit, Kyla zu wecken und uns für Karnak fertig zu machen.

Außerdem brauchte ich frische Luft.


14. KAPITEL

 

KARNAK UND CHAOS

 

Die Spätnachmittagssonne warf einen rötlich glühenden Schein auf unsere kleine Gruppe, als wir uns am Bus versammelten, um zum Tempel von Karnak zu fahren. Die umfangreichste alte Tempelanlage der Welt sollte das große Finale unserer Reise werden. Im Unterschied zu den meisten Denkmälern in Ägypten, die jeweils auf einen einzelnen Herrscher zurückgingen, war Karnak das ehrfurchtgebietende Werk von über dreißig Pharaonen, die das Land eintausenddreihundert Jahre lang regiert hatten. Die riesigen Hallen der Ruinenstadt Karnak repräsentierten den größten Teil der Geschichte Ägyptens. Sie interessierten mich am meisten von allem, was wir bisher gesehen hatten.

Mein Kopfschmerz, den ich während des Gesprächs mit Alan fast vergessen hatte, meldete sich wieder und pochte dumpf hinter meiner Stirn. Vor dem Aufbruch hatte ich ein paar Aspirin geschluckt, aber sie wirkten noch nicht. Ich war entschlossen, mich von dem Schmerz nicht bremsen oder abstumpfen zu lassen. Aus einem unerfindlichen Grund glaubte ich, heute dürfe ich auf keinen Fall etwas verpassen. Aber ich hatte keine Ahnung, worauf ich achten sollte. So verlegte ich mich darauf, alles und jeden heimlich zu beobachten. Dabei rempelte ich mehrmals Kyla an, bis sie mich in den Arm kniff.

»Was ist denn los mit dir? Pass auf, wo du hinläufst.«

Mohamed wartete am Bus neben Anni, die uns beim Einsteigen durchzählte. Als wir an ihm vorübergingen, zuckte ich leicht zusammen. Ihm stand ein wenig Schweiß auf der Stirn, und seine Schultern waren steif vor Anspannung. Vielleicht war ihm auch nur heiß in seinem dicken Jackett, und er betete, dass diese aus der Kontrolle geratene Reise endlich zu Ende gehen möge, bevor noch etwas passierte.

Ich versuchte meine Phantasie ein wenig zu zügeln. Zwar war ich im Grunde überzeugt, dass er etwas im Schilde führte, aber hatte er wirklich zwei Menschen umgebracht und mich zweimal angefallen? Hier in unserem klimatisierten Luxusbus kam mir das alles so unwirklich vor. Daher konzentrierte ich mich auf unsere Reisegefährten. Einer von ihnen war ein Schmuggler und vielleicht auch ein Mörder.

Die Petersons mit ihren zwei halbwüchsigen Söhnen saßen bereits in der Mitte der Reihe. Ich überlegte kurz und strich sie von meiner Liste. Sie waren aufgeregt, glücklich und so normal. Außerdem mochte ich die beiden Burschen, und ihre Eltern hatten alle Hände voll zu tun, sie im Zaum zu halten. Für Schmuggel blieb denen keine Zeit.

Als Nächste stiegen Dawn und Keith Kim ein. Während Keith hinter seiner Frau den Gang entlangging, war er mit seiner Digitalkamera beschäftigt. Er bemühte sich, ein großes Objektiv anzubringen. Sie warf ihm über die Schulter einen halb ärgerlichen, halb belustigten Blick zu. Ich räumte ihnen nicht die besten Chancen für eine dauerhafte Ehe ein, aber sie schienen mir ganz gewöhnliche Touristen zu sein, die ihre Reise genießen wollten.

Ihnen folgten Jerry und Kathy Morrison. Kathy kam mir vor wie ein Schakal, der gerade einer Meerkatze den Kopf abbeißen will, und Jerry blickte sauer drein. Vielleicht war er die Meerkatze. Sie hinkte immer noch ein wenig von ihrem Sturz in Abu Simbel, aber mir fiel auf, dass sie jetzt einen elastischen Verband und ein Paar leichte Stoffschuhe mit Strohsohle trug. Sie setzten sich direkt hinter Anni, nutzten also ihre Verletzung, um den besten Platz zu beanspruchen, obwohl sie gar nicht an der Reihe waren. Niemand hätte sich darüber aufgeregt oder auch nur darüber nachgedacht, hätte sich nicht Jerry so demonstrativ darauf niedergelassen, als wollte er jeden warnen, etwas dagegen vorzubringen.

Dann folgten die Carpenters, erst Lydia, nach ihr Jane und dann Ben. Sie steuerten sofort auf die hinterste Bank zu, auf der sie alle drei nebeneinandersitzen konnten. Jane wirkte verkrampft und, ja ... verängstigt. Merkwürdig war auch, wie Lydia und Ben sich ständig an ihrer Seite hielten, als seien sie ihre Leibwächter. Stützten sie sie nur, oder wollten sie sie beschützen? Aber wovor? Wenn sie wirklich nur ihre Nichte aus Australien war, dann ergab dieses Verhalten keinen rechten Sinn. Wenn sie sich nur für ihre Nichte ausgab und in Wirklichkeit auf der Flucht vor den ägyptischen Behörden war, dann passte das schon eher, erklärte aber nicht, wer sie tatsächlich war und warum die beiden ihr halfen. Da Ben und Lydia ansonsten so nett waren und völlig normal wirkten, konnte man erst recht nicht glauben, dass sie irgendetwas Strafbares machten.

Jetzt bestiegen DJ und Nimmi den Bus. DJ redete begeistert von den Wundern, die Nimmi in Karnak erwarteten. Die zeigte echte Begeisterung. Bisher hatte ich sie nie anders auf ihren Riesenkerl von Mann reagieren sehen als mit belustigter Zuneigung. Ihr versuchter Ladendiebstahl im Souvenirshop fiel mir ein, dazu sein ständiges Feilschen und seine Kauforgien. Hatte Kyla recht? War das mehr als reiner Spaß an der Sache? Wie leicht mochte es sein, eine echte Antiquität in einem Koffer voller Souvenirkram zu verstecken? Dass sie nett und großzügig waren, musste ein wenig Schmuggel nicht unbedingt ausschließen. Aber Gewalt und Mord? Das konnte ich mir nicht vorstellen.

Flora und Fiona kamen wie immer als Letzte. Mohamed musste Flora die Stufen hinaufhelfen, Fiona allerdings schob ihn weg und wollte seine Unterstützung nicht. Sie machte den Eindruck, als hätte sie am liebsten vor ihm ausgespuckt. Ich fragte mich, was er ihr wohl getan hatte. Sieben Tage ununterbrochenes Sightseeing hatten bei uns allen ihre Spuren hinterlassen, aber den beiden verwirrten Alten wohl besonders übel mitgespielt. Flora hatte ihre Polyesterbluse diesmal richtig herum an, sich aber verknöpft, sodass eine Seite weiter herunterhing als die andere. Sie blickte leicht verstört durch die dicken Gläser und murmelte leise etwas vor sich hin, als sie den Gang entlangtappte. Irgendetwas schien sie zu erheitern. Fiona wirkte weniger senil, aber ihr störrisches schwarzes Haar stand nach allen Seiten ab, als hätte sie daran gezerrt. Sie kam mir an diesem Tag tiefer gebeugt und müder vor als bisher. Sicher war es nicht leicht, immer auf ihre Schwester aufzupassen, dachte ich bei mir, und plötzlich tat sie mir leid. Ich konnte mir gut vorstellen, dass sie in ihrer Jugend groß und sportlich gewesen war. Das mochte sogar auf beide zutreffen. Entgegen dem ersten Eindruck waren sie keine kleinen alten Frauen. Sie waren große alte Damen, jetzt ein wenig gebeugt und verschrumpelt, wurden langsam müde und verwirrt. Alt zu werden ist eine Plage. Ich hoffte, wenn ich so lange leben sollte, könnten Kyla und ich dem Alter ein Schnippchen schlagen und immer noch mit dem Bus in der Welt umherreisen.

Jetzt stiegen Anni und Mohamed ein. Die Tür wurde geschlossen, und wir fuhren los.

»Wo ist Alan?«, fragte ich Kyla, bemüht, leise zu sprechen.

Sie erhob sich ein wenig von ihrem Sitz und ließ den Blick über die Kopfstützen schweifen. »Er muss Anni gesagt haben, dass er nicht mitkommt. Sie würde ihn nie einfach so zurücklassen.«

»Aber wo mag er sein? Warum sollte er nicht mitfahren?«, fragte ich. Ich hatte ein schlechtes Bauchgefühl, das ich nicht recht erklären konnte. Alan hätte im Bus sein müssen.

»Woher soll ich das wissen?«, fragte jetzt Kyla. »Außerdem denke ich, du vertraust ihm jetzt.«

»Das schon. Meistens.« Ich schaute aus dem Fenster, ohne etwas zu sehen. »Es kann doch nicht normal sein, dass er gerade Karnak auslässt.«

»Vielleicht fühlt er sich nicht wohl. Oder er hat etwas anderes zu tun.«

»Zum Beispiel?«, fragte ich. Er wollte etwas klären. Etwas, worauf ihn Millies Notizbuch gebracht hatte. Aber was konnte das sein?

»Okay, vielleicht hat er wirklich nichts anderes zu tun«, lenkte Kyla ein.

»Das ist es ja gerade. Ich mache mir Sorgen um ihn. Warum ist er nicht hier?«

Kyla schaute mich an und schüttelte den Kopf. »Dich hat’s ja erwischt!«

Ich wollte mich nicht ablenken lassen. »Vielleicht. Doch darum geht es nicht. Ich denke, bei alldem, was hier läuft, sollte niemand von uns allein sein. Immerhin hat es schon zwei Morde gegeben.«

»Oh, oh. Aber daran kannst du jetzt auch nichts ändern. Zu blöd. Du kannst dich nur auf deinen Urlaub konzentrieren.«

Ihren Sarkasmus ignorierte ich. »Nein«, sagte ich langsam, weil ich einen Entschluss gefasst hatte. »Ich werde mich an Mohamed hängen. Ich bin sicher, er führt etwas im Schilde. Du bleibst bei den Carpenters.«

Sie starrte mich entgeistert an. »Das soll doch wohl ein Witz sein!«

Darauf sagte ich nichts.

»Hör mal«, fuhr sie fort. »Selbst wenn du recht hättest, geht uns das nichts an. Die Carpenters sind nette Leute. Okay, sie kleben ständig an ihrer Nichte. Na und? Ihr geht  es  nicht gut, klar, bleiben sie da in ihrer Nähe. Und Mohamed.« Sie prustete empört. »Du meine Güte! Selbst wenn er irgendein krummes Ding dreht, was hast du damit zu tun?«

»Er könnte derjenige sein, der mich niedergeschlagen und meine Halskette gestohlen hat«, antwortete ich. »Dann geht es mich schon etwas an. Und was ist, wenn er echte Antiquitäten schmuggelt?«

»Ich dachte, das macht DJ. Außerdem bin ich sicher, dass die Ägypter sehr gut selber aufpassen können. Und du hast keinen einzigen Anhaltspunkt, zu glauben, dass Mohamed dich niedergeschlagen hat. Zuerst hast du Alan verdächtigt. Beide können es ja nun nicht gewesen sein.«

Da hatte sie auch wieder recht. Ich wusste jetzt, dass Alan es nicht gewesen war, doch das konnte ich im Bus nicht vor ihr ausbreiten. »Hab trotzdem ein Auge auf die Carpenters«, flüsterte ich ihr zu. »Du hast recht, es ist lächerlich, aber vielleicht kannst du mich damit ein wenig aufheitern.«

»Ich will aber nicht, dass du Mohamed nachläufst. Denn solltest du recht haben, dann bringst du dich in echte Gefahr.«

»Ich möchte doch nur wissen, ob er sich mit jemandem trifft. Wir sind hier ständig unter Leuten. Was soll denn da passieren?«

Zehn Minuten später waren wir bereits auf dem Weg vom Parkplatz nach Karnak. Die gewaltigen Mauern des Tempels stiegen vor mir auf. Aus der Nähe wirkten sie schlicht und wenig beeindruckend.

Dann bogen wir um eine Reihe von Bussen und standen plötzlich auf der Sphinx-Allee.

Was soll ich sagen? Für ein paar großartige Momente vergaß ich alles  – Mohamed, Schmuggel und Mord. Ich war in  Karnak. Sphinxe mit Widderköpfen, die in majestätischem Schweigen auf niedrigen Podesten ruhten, säumten beide Seiten der breiten Prachtstraße zur Tempelanlage. Sie schützten den Zugang vor jedem Ankömmling – uralte Wächter aus grauem Stein. Die Zeit war wohl der einzige Feind, dem sie nicht standgehalten hatten. Einige waren nur wenig verwittert, ihre königlichen Gesichter starrten immer noch mit blicklosen Augen vor sich hin, aber die Köpfe anderer waren bereits zu Sand zerfallen, und nur noch die länglichen Löwenleiber waren übrig geblieben. Die Stimmen der Touristen, das Klicken und Surren der Kameras, das die Luft erfüllte, bedeuteten hier nichts. Wie gebannt blieb ich stehen, bis Kyla ungeduldig seufzte und mich am Ärmel zupfte. Wir gingen den anderen nach.

Anni gab wie stets eine gründliche Einführung zu diesem Ort, aber zum ersten Mal hörte ich kaum zu. Mehr als alle anderen Orte, die wir bisher besucht hatten, bewahrte Karnak das Wesen Ägyptens und seiner unermesslichen Vergangenheit. Kaum hatten wir den ersten Pylonen passiert, da fiel uns an einer dicken Mauer ein großer Erdhügel auf.

»Die Archäologen waren viele Jahre lang ratlos, auf welche Weise die alten Ägypter so gewaltige Mauern errichtet haben«, erläuterte Anni. »Es gab zahlreiche Theorien, aber keine Beweise. Mit den Geräten, die ihnen zur Verfügung standen, war nicht erklärbar, wie sie Steine von Hunderten und Tausenden Kilo Gewicht in solche Höhe bringen konnten.«

Wir alle nickten verständnisvoll. Wie sollten sie das selbst mit Hunderten von Arbeitern fertiggebracht haben?

Sie zeigte auf den Erdhaufen neben der Mauer. »Die Antwort wurde hier in Karnak gefunden. Unsere Vorfahren haben Erdhügel als Rampen benutzt, auf denen sie die Steinblöcke nach oben schoben. Vielleicht haben sie Baumstämme untergelegt, um sie hinaufzurollen. Es muss eine unglaubliche knochenbrechende Arbeit gewesen sein, aber sie war leichter, als die Blöcke anzuheben, selbst wenn sie einen Apparat ähnlich einem Kran gebaut haben könnten. War die Mauer hoch genug, wurde der Erdwall fortgeräumt. Sehr einfach, aber sehr klug. Aus unbekanntem Grund haben sie diesen letzten Haufen Erde liegenlassen. So konnte das Geheimnis entschlüsselt werden.«

Ich musste ein wenig lächeln, als ich den Stolz in ihrer Stimme hörte – Stolz auf die Entdeckung und auf die Klugheit ihrer Vorfahren, die etwas so Dauerhaftes in einem Land geschaffen hatten, das ihnen alle ihre Kräfte abverlangte, um überhaupt am Leben zu bleiben. Der Erdwall, das bescheidenste alte Zeugnis in diesem ganzen Komplex, war vielleicht das höchste Symbol der Geisteskraft und der Opfer, die sein Bau erfordert hatte.

Wir folgten Hello Kitty in die Säulenhalle, und alle Erdwälle waren augenblicklich vergessen. Als wir den zweiten Pylonen passiert hatten, fanden wir uns plötzlich in einem Wald von Steinsäulen wieder, die über zwanzig Meter hoch aufragten und exakte Reihen bildeten. Jede war wie eine Papyruspflanze gestaltet, trug am oberen Ende feine Blätter, war schön und rätselhaft. Sie wirkten schlank und zart, bis man näher herantrat und ihre tatsächliche Größe erkannte. Zehn Menschen mussten sich bei den Händen fassen, um ihren Sockel zu umschließen. Das Dach, das sie jahrhundertelang stützten, war lange verschwunden, aber Fenster mit dicken Querbalken darüber in einer zerfallenen Wand zeugten davon, dass es einst ein zweites Geschoss gegeben haben musste. Auf der Unterseite der Steine waren noch verblichene Farbreste zu erkennen, und die Wände schmückten Reliefs von Pharaonen und Göttern, Schlachten und Zeremonien. Die Touristen, die zwischen den Säulen umhergingen, wirkten wie Mäuschen in einem riesigen Garten.

Ich machte ein paar Fotos, obwohl ich wusste, dass ich die Schönheit und Größe der Halle nie erfassen konnte. Ich betrachtete unsere Reisegruppe. Aller Augen waren nach oben gerichtet. Die einzige Ausnahme bildete Mohamed. Er stand mit hängenden Schultern, die Hände in den Taschen, etwas abseits und spähte in die heraufziehende Dämmerung hinaus. Er kam mir nervös und gereizt vor. Plötzlich schaute er in meine Richtung. Ich drehte mich erschrocken um und machte rasch ein Foto von Kyla, die gerade eine Säule bewunderte.

Anni winkte mit Hello Kitty, und wir folgten ihr zwischen niedrigen Mauern, vorbei an einem riesigen Obelisken, der zerborsten am Boden lag, in einen offenen Hof. Auf der linken Seite sahen wir einen rechteckigen See voll blauen Wassers, das im schwindenden Licht des Tages langsam eine graue und purpurne Färbung annahm. Mitten in dem Hof kroch ein riesiger Skarabäus auf ein großes Podest. Dutzende Touristen umkreisten es, die einen in Uhrzeigerrichtung, die anderen entgegengesetzt. Verständnislos blickten wir auf dieses Schauspiel.

Anni musste lächeln. »Die Legende sagt, wenn Sie den Skarabäus siebenmal umrunden, dann geht Ihr größter Wunsch in Erfüllung. Ich empfehle Ihnen sehr, es zu versuchen. Schaden kann es nicht.«

»In welche Richtung sollen wir gehen?«, fragte Nimmi.

»Unbedingt entgegen dem Uhrzeigersinn. Sonst funktioniert es nicht.«

Sie nannte uns noch ein paar wichtige Höhepunkte, die wir nicht übersehen sollten, und entließ uns mit der Weisung, in einer halben Stunde wieder bei dem Skarabäus zu sein. Dann wollten wir uns gemeinsam eine Ton- und Lichtshow ansehen. Die meisten begannen nun schwatzend und lachend ihre Runden um den Skarabäus zu ziehen. Chris und David konnten das nur rennend tun, und ihre Turnschuhe wirbelten Staubwolken auf.

Ich schaute mich nach Mohamed um. Der verschwand gerade hinter dem liegenden Obelisken. Ich warf Kyla einen Blick zu und eilte ihm nach. Als ich mich noch einmal umdrehte, sah ich, dass sie eine Sekunde gezögert hatte, sich dann aber den Carpenters bei der Umkreisung des Skarabäus anschloss.

Mohamed ging jetzt sehr schnell, und ich musste fast in Trab fallen, um mit ihm Schritt zu halten. Er schaute sich nicht um. Warum sollte er auch? Ich selbst dachte bei mir, dass ich mich jetzt wohl zum Narren machte. Wie sollte er darauf kommen, dass eines der Schäfchen, die er die ganze Woche vor sich hergetrieben hatte, ihm aus eigenem Entschluss nachlaufen könnte? Doch ich achtete darauf, genug Abstand zu haben, damit er mich nicht entdeckte, sollte er sich einmal umdrehen, und ihn trotzdem im Auge zu behalten. Das war nicht schwer. In Karnak wimmelte es von Touristen, die zumeist in kleinen Gruppen oder auch einzeln unterwegs waren und fotografierten.

Er ging eilig zurück durch die Säulenhalle, in der die winzigen Sterblichen wie Zwerge herumwuselten. An einer Säule blieb er stehen, als ob er auf jemanden wartete. Ich verharrte an einer Wand. Zwischen den Säulen und den Touristen war es nicht schwer, sich zu verstecken. Ich beschloss, im Schatten der Mauer stehen zu bleiben. Ich brauchte mich nicht zu beunruhigen. Er drehte sich nicht um, sondern starrte auf den Weg vor ihm. Immer wieder schaute er auf die Uhr. Die Schatten wurden länger. Allmählich fand ich die Sache langweilig. Weshalb stand er hier herum? Meine Blicke wanderten von ihm fort zu den Ruinen ringsum, die mich nach wie vor faszinierten. Dann war er plötzlich weg. Ich stürzte einige Schritte vorwärts, da hatte ich seine breiten Schultern wieder im Blick. Erleichtert fiel ich in den alten Abstand zurück.

Jetzt bog er in einen schmalen Weg ein, der am großen Obelisken der Hatschepsut vorbeiführte. Die Dämmerung schwand rasch, Mauern und Säulen warfen lange Schatten, die bereits die Nacht begrüßten. Ich schaute auf die Uhr. Die Zeit, da wir bei dem riesigen Skarabäus sein sollten, war fast heran. Aber ich konnte jetzt nicht umkehren. Mohamed ging langsamer, und wieder musste ich in den Schatten einer Säule treten. Keine Sekunde zu früh. Er schaute sich rasch um, ob ihn niemand beobachtete, und schlüpfte unter einer Kette mit dem Schild »Zutritt verboten« in sechs Sprachen hindurch. Ich zögerte. Dann tat ich das Dümmste, was mir je in meinem Leben passiert ist. Ich folgte ihm.

Ich habe einmal gehört, dass das menschliche Hirn etwas zu tun beschließt, bevor es einem bewusst wird. Eine Studie hat nachgewiesen, dass die Entscheidung beträchtliche Zeit früher fällt, als der Mensch handelt. Dies führte zu der Frage nach dem freien Willen und ob unsere bewussten Entscheidungen tatsächlich so bewusst sind. Damals hatte ich mich darüber lustig gemacht, aber nun musste ich feststellen, dass ich wie Mohamed unter der Kette hindurchschlüpfte, während mein Bewusstsein mich noch beschwor, zu der Gruppe zurückzukehren, weil alles andere total idiotisch sei.

Hinter den hohen zerfallenen Mauern und fern von Touristenpfaden war es nun richtig dunkel geworden. Ich brauchte eine Weile, bis meine Augen sich daran gewöhnt hatten. Im sanften Glanz des aufgehenden Mondes und dem Widerschein ferner elektrischer Lampen konnte ich erkennen, dass die Mauern des Tempels neben dem Obelisken eine zerklüftete Wabe von Räumen bildeten. Herabgefallene Steine und Schutt, die noch keine Restauratoren fortgeräumt hatten, lagen überall herum und machten das Gehen gefährlich. Von fern drangen die tiefen Bässe der Ton- und Lichtshow herüber, die gerade begonnen hatte. Meine Furcht unterdrückend, stolperte ich über das unebene Gelände.

Ich sah Mohamed nicht mehr, und Kyla würde sich jetzt schon Sorgen machen, wo ich war und ob ich nicht verletzt sei. Ein schlurfender Laut dicht bei meinen Füßen schreckte mich auf. Ich stellte mir Schlangen vor, die jetzt aus ihren Löchern krochen, um die letzte Wärme der Steine zu genießen, bevor sie sich auf die Jagd nach Kleintieren machten. Das gab den Ausschlag. Ich beschloss umzukehren.

Da drangen plötzlich Stimmen an mein Ohr. Das änderte alles. Hinter einer zerklüfteten Mauer zu meiner Rechten hörte ich zuerst ein leises Stöhnen und dann Mohamed rufen: »Was haben Sie getan?«

So rasch und geräuschlos, wie ich nur konnte, schlich ich mich näher heran, bis ich über eine zerfallene Mauer spähen konnte. Ich wusste nicht, was ich erwartet hatte, das jedenfalls nicht.

Mohamed stand bestürzt vor Flora und Fiona. Zu ihren Füßen lag regungslos Alan Stratton. Mir gab es einen Stich ins Herz. Sie hatten ihn umgebracht.

»Was haben Sie getan?«, fragte Mohamed noch einmal. Seine Stimme klang heiser und fast erstickt vor Angst.

Der Schmerz in meiner Brust verhinderte, dass ich entsetzt aufschrie. Nur ein leises Stöhnen entrang sich meinen Lippen, das die Bässe der fernen Musik übertönten.

Flora kicherte kindisch und hielt etwas hoch, das in dem fahlen Licht glänzte. Ich war sicher, dass es sich um ein Messer handelte.

»Er ist uns gefolgt, der böse Mann.« Sie trat ziemlich kräftig gegen seinen Rücken. Er bewegte sich ein wenig.

Mohamed stürzte nach vorn. »Er lebt noch!«

Mein Herz begann wieder zu schlagen, zumindest spürte ich es jetzt. Er war am Leben! Alan lebte. Ich bückte mich tiefer und überlegte krampfhaft, was ich tun sollte.

»Sie haben gesagt, wir dürften niemanden mehr töten, MoMo«, sagte jetzt Fiona. »Da haben wir beschlossen, dass Sie es tun sollen.« Ihre Stimme klang verdrossen und eiskalt.

»Was meinen Sie damit? Hier wird niemand mehr umgebracht. Niemand!« Selbst aus der Entfernung konnte ich hören, wie empört er war.

»Wir denken, Sie werden sich das noch überlegen. Wir haben den Kerl während der ganzen Reise beobachtet. Wir sind ziemlich sicher, dass er von Anfang an von unserem kleinen Plan wusste. Vielleicht hat ihn ja WorldPal beauftragt, uns auf die Spur zu kommen, nicht wahr, Mr. Stratton?«

Alan antwortete nicht. Ich zweifelte, ob er überhaupt bei Bewusstsein war.

Fiona fuhr fort: »Er hat bei allen in der Gruppe herumgeschnüffelt. Sehr hartnäckig, das muss ich schon sagen. Uns hat er natürlich nicht verdächtigt. Obwohl er mit fast allen durch war, hat er uns nie genauer unter die Lupe genommen. Ich habe ja gesagt, unsere Tarnung ist perfekt.«

»Warum konnten Sie ihn dann nicht in Ruhe lassen?«, flüsterte Mohamed.

»Er war zur falschen Zeit am falschen Ort. Er hat uns nicht verdächtigt, muss aber vermutet haben, dass heute Abend etwas läuft. Ich weiß nicht, wie er das herausgekriegt hat.« Sie runzelte die Stirn und schaute nach unten.

»Er hätte uns die ganze Sache verdorben«, fügte Flora hinzu. Sie schaute zu dem großen Mond hinauf. Sein Licht spiegelte sich in ihren dicken Brillengläsern. »Jetzt können Sie ihm selber den Garaus machen. Wenn nicht, dann werden wir alle hoppgenommen. Das können wir doch nicht zulassen, nicht wahr, MoMo?«

»Nennen Sie mich nicht so!«, zischte Mohamed. »Wir können ihn nicht töten. Noch eine Leiche? Dann wird die Polizei des ganzen Landes hier auftauchen.«

Flora und Fiona lachten. »Wir haben uns für Sie schon etwas ausgedacht. Sie brauchen die Leiche doch nur in einer Düne zu verscharren. Er war heute Abend nicht bei uns im Bus. Niemand wird etwas auffallen, bis wir morgen zum Flugplatz fahren. Dann ist es zu spät. Anni wird uns verabschieden und Sie beauftragen, nach ihm zu suchen. Wir werden zu Hause sein und unser Geld zählen, bevor jemand etwas merkt. Und wenn Sie Ihren Job richtig machen, bleibt seine Leiche für immer verschwunden.«

Mir war unbegreiflich, wie sich ihre Stimmen verändert hatten. Die Frauen, die da im Mondlicht vor mir standen, sahen aus wie die verwirrten Schwestern, die uns mit ihrem dümmlichen Gebrabbel und ihrer Orientierungslosigkeit die ganze Zeit auf die Nerven gegangen waren. Jetzt aber klang, was sie sagten, konzentriert, logisch und sehr, sehr kalt.

»WorldPal weiß doch Bescheid«, protestierte Mohamed. »Wenn die ihn geschickt haben, dann wissen sie, dass er sich nicht einfach absetzt. Wir müssen ihn laufenlassen.«

»Machen Sie sich nicht lächerlich. Er hat uns alle drei gesehen.«

Mohamed überlegte einen Moment und sagte dann: »Wir können außer Landes gehen. Wenn wir sofort aufbrechen, kriegen wir noch heute Abend eine Maschine nach Kairo.«

Fiona schüttelte mitleidig den Kopf. »Sie verlieren die Nerven. Und Ihren Kopf. Jetzt verschwinden? Wir haben ja noch nicht einmal die Übergabe gemacht.«

»Und ohne unser Geld reisen wir nicht ab, MoMo«, sagte Flora.

Mohamed ließ sich auf einer gestürzten Säule nieder und verbarg den Kopf in den Händen. Bei dem schwachen Licht wirkte er mehr als sonst wie ein Bär, seine massigen Schultern sprengten fast das Jackett.

Alan bewegte sich ein wenig.

»Was haben Sie mit ihm gemacht?«, fragte Mohamed. »Haben Sie ihn auch mit dem Messer ...?«

»Um Gottes willen, nein. Wir haben Morphium verwendet. Im Erste-Hilfe-Schrank des Schiffes haben wir einen netten kleinen Vorrat gefunden.«

»Mit dem Messer wäre es viel leichter gewesen«, fügte Flora hinzu. »Das Morphium brauchte eine Weile, bis es wirkte. Er wäre uns fast noch entkommen, nicht wahr, Foney?«

»Ja, er hat uns einen tüchtigen Schrecken eingejagt. Eigentlich schade. So ein hübscher junger Mann.«

Mohamed stöhnte wieder. »Sie haben beide den Verstand verloren.«

»Das ist aber gar nicht nett, MoMo. Das war ja wohl nicht unsere Schuld.«

»Nicht Ihre Schuld?« Mohamed sprang wieder auf. Er lief hin und her. »Eine Touristin töten! Das war nicht Ihre Schuld?«

Mir klangen die Ohren. Millie? Sie also hatten Millie ermordet! Meine Gedanken rasten durcheinander. Der Tag bei den Pyramiden fiel mir wieder ein. Ich sah, wie Millies Leiche im Sand lag, wie Flora und Fiona hysterisch heulten und dann zusammen davonwankten. Das war alles Theater gewesen.

»Wir mussten es tun, das wissen Sie«, sagte Fiona in kühlem Ton. »Sie hat die Figur aus Alexandria in Floras Tasche entdeckt.«

»Na und?«, brüllte Mohamed. »Das war doch nur eine hohlköpfige Amerikanerin. Die hätte nie rausgekriegt, ob das eine echte Antiquität ist oder nicht.«

»Das Risiko konnten wir nicht eingehen. Wenn sie ein Wort zu Anni gesagt hätte, dann wäre es vorbei gewesen. Anni hätte die Figur sehen wollen. Und sie hätte sofort gewusst, dass sie echt ist«, erklärte Fiona.

»Und der Ladenbesitzer in Abu Simbel, Foney«, erinnerte Flora. »Das war auch MoMos Schuld.«

»Genau. Und, ehrlich gesagt, sollten Sie uns ein bisschen dankbarer sein, MoMo. Immerhin war es Ihr Kontaktmann auf der Kitchener-Insel, der uns betrogen und alte sudanesische Dinar statt der neuen Währung angedreht hat. Woher sollten wir denn wissen, dass es erst kürzlich einen Geldumtausch gegeben hat und das alte Zeug wertlos ist?«

»Davor hätten Sie uns warnen müssen«, warf Flora ein.

Fiona nickte und fuhr fort: »Zugegeben, es wäre besser gewesen, ihn umzulegen, aber wir haben erst begriffen, dass er uns betrogen hat, als der Ladenbesitzer die Diamanten dafür nicht rausrücken wollte. Und was würden wohl Ihre Hintermänner in Kairo sagen, wenn wir ihnen erzählen, dass man uns ihr Geld gegen wertlose alte Scheine eingetauscht hat? Sie würden uns nicht bezahlen. Und sie würden wahrscheinlich auch Ihnen nach dem Leben trachten, MoMo.«

»Hören Sie auf, mich MoMo zu nennen!«, fauchte Mohamed. »Und was glauben Sie denn? Meinen Sie, meine Kontakte im Sudan werden sich freuen, dass Sie ihren Mann in Abu Simbel getötet haben? Meinen Sie nicht, dass die mich jetzt auch umlegen wollen?«

»Daran haben wir schon gedacht«, sagte Flora und nickte. »Aber zumindest haben wir ja die Diamanten.«

»Genau«, stimmte Fiona zu. »Und über diese kleine Sache müssen wir mit Ihnen reden. Wir denken, dass wir sie nicht Ihren Hintermännern aushändigen müssen.«

»Wie stellen Sie sich das vor? Die haben dafür bezahlt. Sie erwarten, dass sie sie erhalten. Und das sind keine Leute, die mit sich spaßen lassen.«

»Nur dieses eine Mal«, sagte Fiona mit einem Zwinkern. »Das ist alles, was wir brauchen. Immerhin ist Mr. Stratton der Beweis dafür, das WorldPal Verdacht geschöpft hat. Flora und ich werden nicht jünger. Dies war immer als unsere letzte Reise geplant. Und wenn Sie klug sind, dann verschwinden auch Sie so schnell wie möglich aus diesem Land. Wenn Sie Glück haben, denken Ihre sudanesischen Freunde, dass es sich nicht lohnt, Sie aufzuspüren. Aber Auswandern ist teuer. Dafür könnten Sie Ihren Anteil an den Diamanten nutzen.«

Für einen Moment herrschte Schweigen. Aus der Ferne drang Musik und Applaus für die Ton- und Lichtshow über die erkaltenden Steine herüber. Dann ging Mohamed in die Luft.

»Sind Sie verrückt geworden?«, brüllte er.

»Jetzt werden Sie mal nicht frech«, sagte Fiona und blickte ihre Schwester bedeutungsvoll an. Flora trat ein wenig beiseite, und ich konnte sehen, dass sie die Hand in ihrer Tasche versenkte. Ich dachte, Mohamed müsste Angst bekommen, aber der schien es gar nicht zu bemerken.

»Wir haben uns das genau überlegt«, fuhr sie fort. »Natürlich müssten wir durch drei teilen. Aber Flora und ich sind uns einig, wenn Sie die Sache mit Mr. Stratton erledigen, geben wir Ihnen zwei Drittel der Diamanten. Die können Sie leicht in jede Währung eintauschen, die Sie wollen. Natürlich behalten wir die Figur, denn die können wir ohne Probleme aus dem Lande bringen.«

Wieder wurde es still, dann protestierte Mohamed mit rauer Stimme.

»Die Statue ist so viel wert wie alle Diamanten zusammen.«

»Wenn man sie legal verkaufen könnte. Aber Sie wissen ganz genau, dass wir Glück haben, wenn wir eine halbe Million dafür bekommen. Außerdem sind wir sicher, dass Sie die Halskette haben.«

»Die habe ich nur genommen, weil mir klar war, dass Sie die junge Frau umbringen, um sie zu kriegen!«

Ich griff mir an den Hals. Meine Kette. Also hatte sie doch Mohamed genommen. Wenigstens eine meiner Vermutungen erwies sich als richtig.

Flora kicherte. »Sie hätten sie ja selber beinahe erschlagen. Aber das haben Sie gut hingekriegt. Ich hatte ja keine Ahnung, dass Sie zu so etwas fähig sind.«

»Sie haben mein Leben ruiniert«, sagte darauf Mohamed beinahe erstaunt.

Ich hatte genug gehört. Sogar zu viel. Aber was sollte ich tun? Wenn ich weglief, um Hilfe zu holen, konnten sie Alan umbringen, bevor ich zurück war. Und wenn ich schrie, würde das bei der Musik und dem Lärm der Show niemand hören.

Ich griff nach einem Stein. Irgendwie dachte ich mir, wenn ich den nach ihnen warf und anschließend weglief, würden sie wissen, dass sie belauscht wurden und es vielleicht nicht wagen, Alan zu töten. Sorgfältig zielte ich auf Mohamed, vor allem weil ich glaubte, sie brauchten ihn, um Alan wegzuschaffen. Dann schleuderte ich den Stein mit all meiner Kraft.

Meine Arme waren stark, denn ich hatte jahrelang mit meinen Brüdern Ball gespielt. Gut zielen konnte ich allerdings nie. Der Stein pfiff durch die Luft und traf Alan am Kopf. Der, halb betäubt, hatte gerade versucht, sich aufzurichten, und sackte nun wieder zusammen wie ein geplatzter Luftballon. Ich erstarrte vor Schreck. Einen langen Augenblick glotzten wir alle auf Alan und den Stein, dann entdeckte Mohamed meinen Kopf über der Mauer und brüllte auf.

Ich lief davon. Es war genau wie in den alten Mumienfilmen. Die Heldin, verfolgt von Monstern, rennt durch ägyptische Ruinen. Ich war allerdings nicht in Pumps und Kleid. Ich setzte über eine kleine Mauer und lief, so rasch ich konnte. Leider war Mohamed nicht eingeschnürt wie die meisten ägyptischen Monster. Ich hörte, wie er hinter mir herstampfte, heftig nach Luft schnappte und mir immer näher kam. Kreischend stürzte ich mit letzter Kraft auf den offenen Hof hinaus.

Dabei hätte ich beinahe Kyla umgerannt. Sie, Anni und DJ Gavaskar standen zusammen und redeten aufgeregt miteinander. Später erfuhr ich, dass Kyla, durch mein Verschwinden aufs Höchste alarmiert, die Gruppe zusammengetrommelt hatte, um nach mir zu suchen.

Als ich schon mitten unter meinen Reisegefährten war, packte mich Mohameds Hand bei der Schulter. Er riss mich zurück, und die Beine versagten mir den Dienst. Er beugte sich über mich und griff nach meiner Kehle. Offenbar bemerkte er gar nicht, dass rundherum Leute standen. In einem lichten Moment, von dem sie später ihr Leben lang mit Stolz berichten sollte und ich nie genug hören konnte, sprang Kyla von hinten herzu und trat Mohamed mit aller Kraft mitten zwischen die gespreizten Beine.

Anders als ich zuvor traf sie perfekt. Ich hörte den dumpfen Aufschlag, mit dem ihre spitze Gucci-Stiefelette auf seiner empfindlichsten Stelle landete. Er ließ meine Kehle los und knallte zu Boden wie ein Stein. Das heißt, wenn ein Stein sich wie ein Embryo zusammenkrümmen und sich vor Schmerzen winden könnte.

Auch DJ war herzugesprungen, um Mohamed zu packen, aber da das jetzt nicht mehr nötig war, half er mir auf die Beine. Ich rang nach Luft und schrie mit heiserer Stimme: »Alan! Sie haben Alan!«

»Wer? Wer hat Alan? Was geht hier vor? Ist mit Ihnen alles okay?«, fragte Anni. Sie war tief erschüttert, versuchte aber instinktiv, mich zu beruhigen und die Lage unter Kontrolle zu bekommen.

Ich wollte schreien, konnte aber nur krächzen: »Sie bringen Alan um!« Ich packte DJ bei der Hand und zerrte ihn hinter mir her. Jetzt begriffen auch die anderen, dass etwas Schlimmes passiert sein musste, und wir liefen los. Mohamed ließen wir liegen, wo er war.

Ich rannte wie gehetzt zwischen den Säulen hindurch, an der Sperrkette und den bröckelnden Mauern vorbei. Zu meiner riesigen Erleichterung waren Flora und Fiona fort, und Alan lag da, wo ich ihn zuletzt gesehen hatte. Er bewegte sich ein wenig. DJ beugte sich über ihn und zückte eine kleine Taschenlampe.

»Er ist am Kopf verletzt«, sagte er. »Er blutet und kann eine Gehirnerschütterung haben. Wir brauchen sofort einen Krankenwagen.«

Anni tippte bereits in ihr Handy.

»Sie haben ihm Morphium gegeben«, rief ich.

Drei Paar Augen schauten mich überrascht und ungläubig an.

»Ich habe gehört, wie sie darüber redeten«, erklärte ich. »So haben sie ihn überwältigt. Sie haben ihn hierhergelockt und es ihm gespritzt, bevor er sich wehren konnte.«

DJ griff nach Alans Handgelenk. »Das ist möglich. Sein Puls ist sehr schwach. Die sollen sich beeilen«, rief er Anni zu.

»Wer hat das getan?«, fragte Kyla und blickte erschüttert zu Alan hinunter. »Mohamed und wer noch?«

Bevor ich es sagte, wusste ich bereits, dass sie mir nicht glauben würden. Zwei alte Damen, tatterig und schwach. Aber sie würden es glauben müssen, wenn die Polizei Mohamed verhört hatte, dachte ich bei mir. Er würde sie bestimmt verpfeifen.

»Flora und Fiona«, sagte ich, bemüht, ruhig zu sprechen, damit es überzeugender klang. Meine Kehle tat mir weh. Sogar sehr.

Während DJ und Kyla mich entgeistert anstarrten, nickte Anni zu meiner Überraschung.

Als sie meine Verblüffung bemerkte, sagte sie: »Ich wusste, dass sie nicht waren, was sie vorgaben. Ich habe viel mit älteren Frauen zu tun, aber die beiden, wie soll ich sagen, wirkten ... nicht echt. Das Dumme ist nur, dass ich ausgerechnet Mohamed gebeten habe, sie im Auge zu behalten.«

Dann ging alles sehr schnell. Ein Team von Rettungsassistenten lief herbei und brachte Alan auf einer Trage fort. DJ blieb bei ihm, um sicherzugehen, dass er ordentlich behandelt wurde. Mich packte die Reue, dass ich ihn je verdächtigt hatte. Ich wollte ebenfalls mitgehen, aber Anni hielt mich zurück.

»Sie können jetzt nichts für ihn tun. Außerdem brauche ich Sie, damit Sie der Polizei berichten, was hier vorgefallen ist.«

Sie winkte die Polizisten herbei, als die auf der Bildfläche erschienen, und erklärte ihnen mit einem Redeschwall auf Arabisch, begleitet von heftigen Gesten, was passiert war. Ich fragte mich, wozu sie mich überhaupt brauchte. Zwei Mann stürzten sofort davon, offenbar um Mohamed zu verhaften. Der dritte Beamte hörte Anni mit zunehmend skeptischer Miene zu und kritzelte etwas in ein kleines Notizbuch. Als sie von mir sprach, schaute er zu mir hin.

»Jocelyn, kommen Sie doch bitte mal. Ich möchte dem Herrn Ihren Hals zeigen.«

»Was?«, fragte ich und trat zu ihr.

»Ihren Hals. Da sind schon Hämatome zu sehen. Spüren Sie das nicht?«

Als ich mein Oxford-Shirt leicht nach unten zog, schnappte Kyla nach Luft. Noch immer spürte ich Mohameds riesige Pranken, wo sie mich gewürgt hatten, aber erst viel später sah ich die tiefroten und violetten Spuren, die sie hinterlassen hatten. Jetzt reagierte der Beamte sofort, zückte sein Funkgerät und bellte Befehle hinein.

Die Ton- und Lichtshow war bereits zu Ende, die Touristen verließen den Platz und strömten zu den Bussen zurück. Anni schnalzte bedauernd mit der Zunge.

»Ich muss meine Gruppe am Bus in Empfang nehmen und zum Schiff zurückbringen«, sagte sie. »Die beiden Damen müssen total erschöpft sein. Brauchen Sie sie heute Abend noch?«

Der Beamte zögerte einen Augenblick und meinte dann: »Sollten wir sie noch brauchen, können wir ja auf das Schiff kommen. Die Nile Lotus, sagten Sie?«

Wie ein Blitz durchfuhr mich ein Gedanke. »Die kommen zum Bus!«, rief ich.

»Wer?«

»Flora und Fiona. Die kreuzen womöglich mit allen anderen am Bus auf. Vielleicht haben sie mich in der Dunkelheit nicht erkannt. Möglicherweise ist ihnen nicht klar, dass Mohamed hinter mir her war. Den Stein kann doch sonst wer geworfen haben – ein Kind, das sie belauscht hat, oder ein Wachmann. Und wenn sie nicht wissen, dass ich sie gesehen habe, sind die kaltblütig genug und versuchen glatt, wieder in der Reisegruppe unterzutauchen.«

»Das wäre aber nicht sehr klug«, sage Anni.

»So kommen sie am besten aus dem Land.«

Bald zeigte sich, dass ich endlich einmal recht hatte. Flora und Fiona tauchten tatsächlich am Bus auf, wie immer als Letzte, noch wackliger und verwirrter als sonst. Kyla und ich schauten von drinnen zu, wie Anni sie so lange an der Tür aufhielt, bis die Polizei aus der Deckung kam und sie festnahm. Ich glaubte, unser Bus werde umstürzen, denn alle Insassen drängten sich an den Fenstern der rechten Seite.

»Was machen die denn mit den alten Damen? Das geht doch nicht! Wir sind Amerikaner!«, erklärte Jerry empört. Er sprang auf. »Ich bin Anwalt! Lassen Sie mich durch. Anwalt unterwegs!«, brüllte er. Keith stieß er grob beiseite und wollte aus dem Bus springen.

Das war uns nun doch zu viel. Kyla und ich umarmten uns und fielen lachend auf die Sitze zurück. Ich sah, wie Jerry mit den Polizisten sprach. Er gestikulierte wild und versuchte, sich schützend vor Flora und Fiona zu stellen. Selbst durch das Fensterglas hörte ich, wie er »amerikanische Staatsbürger« und »Rechte« schrie. Ich glaubte, einer der Polizisten werde ihm gleich einen Faustschlag versetzen, und sah den anderen schon nach seinen Handschellen greifen. Zum Glück für Jerry nahm Anni ihn beim Arm und sagte ihm etwas ins Ohr. Er wurde klein, wie ich es nie von ihm erwartet hätte. Mit eingezogenem Schwanz kam er wieder in den Bus und fuhr seine Tochter an, als er sich setzte. Aber man musste es ihm lassen: So töricht und arrogant, wie er sich bewegte, hatte er doch überraschenden Einsatz gezeigt.

Als ich Jerry nachsah, wie er an seinen Platz ging, und ein wenig Schadenfreude über sein puterrotes Gesicht empfand, fielen mir die Carpenters auf, wie sie ganz hinten im Bus hockten. Sie hatten nicht wie alle anderen die Vorgänge draußen durchs Fenster beobachtet. Auch Jerrys peinliche Aktion interessierte sie nicht. Stattdessen hatten sie die Plätze getauscht, und Jane drückte sich fest in eine Ecke, verdeckt von Lydia und Ben. Sie hatte sogar die Gardine etwas vor das Fenster gezogen und war ganz tief in den Sitz gerutscht, als wollte sie sich verstecken. Ihr Gesicht sah ich nur kurz, und die blanke Angst in ihren Augen schockierte mich. Sollte ich zuvor noch irgendwelche Zweifel gehabt haben, dann waren die nun verflogen. Jane hatte eindeutig Angst vor der ägyptischen Polizei.

Nachdem die Flora und Fiona abgeführt hatte, stieg Anni in den Bus und gab Achmed das Zeichen, den Motor zu starten. Der ließ sich das nicht zweimal sagen.

Als das Fahrzeug anrollte, nahm Anni das Mikrofon. »Hallo, sind alle da? Diesmal habe ich sogar das Durchzählen vergessen.«

Wir schauten uns prüfend um. Yvonne hob sich sogar etwas im Sitz und zählte kurz durch. »Vier fehlen«, rief sie.

»In Ordnung«, gab Anni lächelnd zurück. »Das habe ich mir gedacht.«

»Bewundernswert«, flüsterte Kyla. »Kann diese Frau überhaupt etwas aus der Ruhe bringen?«

»Was geht hier eigentlich vor, verdammt noch mal?«, rief jetzt Jerry. Er hatte in Rekordzeit zu seiner alten Rolle zurückgefunden.

»Reden Sie mit Miss Anni nicht in diesem Ton, junger Mann«, rief Charlie de Vance jetzt mit seiner zittrigen Stimme. Yvonne warf ihm einen bewundernden Blick zu und streichelte seinen Arm.

Jerry öffnete schon den Mund, um patzig zu antworten, da sah er, dass ein Dutzend Augenpaare ihn feindselig anblickten. Mit zusammengepressten Lippen ließ er sich auf seinen Sitz zurückfallen.

»Natürlich wollen Sie alle wissen, was los ist. Ich wünschte, ich könnte es Ihnen sagen, aber im Moment weiß ich leider kaum mehr als Sie. Sicher ist indessen, dass die Polizei Flora und Fiona wegen des Mordes an Millie Owens verhören wird.« Sie hob die Hand, um das einsetzende ungläubige Gemurmel zu stoppen. »Keine Sorge, Ihr Konsulat ist informiert. Es wird sich um den Fall kümmern, und WorldPal wird sicherstellen, dass sie jede Unterstützung erhalten, die sie benötigen.«

Das mussten alle erst einmal verdauen, während der Bus in der Dunkelheit dem Nil entgegenfuhr.

Dawn Kim wirkte besorgt. »Die armen alten Damen. Ich wusste, dass sie in Schwierigkeiten kommen, wenn sie allein umherreisen. Ich kann mir gar nicht vorstellen, was die Polizei von ihnen erfahren will. Die müssen sich ja zu Tode ängstigen.«

»Ich bin sicher, dass ihnen nichts passiert«, sagte ihr Ehemann. »Und Mohamed ist doch bei ihnen, stimmt’s, Anni?«

Anni nickte, ohne mit der Wimper zu zucken. »Ja, Mohamed ist gerade auf dem Weg zu ihnen.«

Die Nachricht wirkte beruhigend. Zu wissen, dass Mohamed auf dem Weg ins Polizeigewahrsam war, freute vor allem Kyla und mich. Ich rieb meinen Hals, der immer noch schmerzte, und zog den Kragen höher. Ich hatte keine Lust, auf irgendwelche Fragen zu antworten.

Anni fuhr fort: »Das Wichtigste ist jetzt, dass wir packen müssen und morgen um acht Uhr früh zum Abflug nach Kairo bereitstehen. Die Weckrufe sind bestellt.«

Dann sprach sie über Einzelheiten des Fluges nach Hause, den wir am nächsten Tag antreten sollten. In kaum vierundzwanzig Stunden würden Kyla und ich in einer Maschine nach Frankfurt sitzen, und dann folgte nur noch der letzte Sprung in die Staaten.

Kyla und ich blieben am Bus stehen, bis alle auf dem Weg zur Nile Lotus waren. Dann sprachen wir Anni an.

»Was ist mit Alan?«, fragte ich.

»Wenn alle sicher an Bord sind, fahre ich sofort ins Krankenhaus. Sie können gern mitkommen.«

Ich warf Kyla einen Blick zu.

»Mach mal«, sagte sie. »Ich erledige die Packerei für dich. Das kann ich jetzt sowieso besser.«

Ich wollte zuerst widersprechen, aber dann wurde mir klar, dass sie wohl recht hatte. »Danke.«

Das Krankenhaus war ein kleines und recht neues Gebäude am Rande der Stadt. Selbst zu dieser Stunde ging es dort sehr lebhaft zu. Mindestens ein Dutzend Männer standen oder saßen im Warteraum in verschiedenen Seelenzuständen von Langerweile bis zu sichtbarer Sorge. In einer Ecke sahen wir eine Frau mit einem weinenden Kind auf dem Schoß. Als wir eintraten, starrten uns alle an. Anni ging geradewegs zur Anmeldung. Krankenhäuser ähneln sich überall auf der Welt. Derselbe Geruch, die überforderten Angestellten, diese Kombination von Ungeduld und Sorge. Die Frau an der Anmeldung schien Anni erklären zu wollen, dass sie über Alan keinerlei Informationen herausgeben könne oder wolle. Anni lächelte ungerührt und redete höflich, aber schnell auf sie ein. Dann zuckte die Frau die Schultern, zog sich einen Stapel Papiere heran und suchte sein Blatt heraus. Wir fanden Alan in der Notaufnahme in einem Raum mit mehreren Männern. Das Bett, auf dem er lag, stand hinter einem weißen Vorhang. Er war sehr blass, und seine Wimpern hoben sich dunkel von der kreidebleichen Haut ab. Er hing an einem Tropf, und sein Kopf war verbunden. Irgendwie wirkte er sehr jung und verletzlich. Ich streichelte seine Hand, die auf dem Laken lag.

Ein Arzt in weißem Kittel kam herbei. Zu meiner Überraschung war es ein junger Blonder mit vorstehenden Zähnen und einem Gesicht voller Sommersprossen. Er machte den Eindruck, als habe er noch nicht die Highschool absolviert, viel weniger ein Medizinstudium, aber er erwies sich als höchst kompetent. Und sein Akzent ließ sofort den Amerikaner erkennen.

»Er hat Glück gehabt, so viel ist sicher. Noch etwas mehr Morphium, und er hätte tot sein können. Er erhält zur Zeit verschiedene Flüssigkeiten, um das Morphium aus seinem Körper zu spülen. Er muss sich jetzt gesund schlafen. Aufwachen wird er erst morgen früh.«

»Und dann geht es ihm wieder gut?«

»Durchaus. In ein bis zwei Tagen ist er wieder ganz der Alte. Das Morphium hatte auch einen Vorteil. Er hat die Stiche nicht gespürt.«

»Was für Stiche?«, fragte ich erschrocken.

»Sehen Sie da über der Augenbraue. Insgesamt acht. Das habe ich doch gut hingekriegt, oder?«, sagte er begeistert. »Im Moment ist es noch geschwollen und sieht gefährlich aus, aber ich gebe Ihnen mein Wort, davon bleibt nur ein feiner weißer Strich übrig. Er muss einen Stein oder etwas anderes Scharfkantiges abgekriegt haben. War bestimmt sehr schmerzhaft.«

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass das Morphium schon gewirkt hat, als der Stein ihn traf. Kann er da viel davon gemerkt haben?«

Der Arzt schüttelte den Kopf. »Nein, wahrscheinlich überhaupt nichts. Morgen früh werden ihn allerdings tüchtige Kopfschmerzen plagen.«

Ich umfing Alans reglose Gestalt mit einem Blick.

»Diese Schlangen«, sagte ich, und mein Schuldgefühl schwand. Schließlich hätte ich den Stein nicht geworfen, wären da nicht Mohamed, Flora und Fiona gewesen. Es war also eigentlich nicht meine Schuld.

»Ja, das ist wohl die richtige Bezeichnung für diese Leute«, pflichtete der Arzt mir bei. »Die wollten ihn offenbar umbringen. Aber warum haben sie ihm noch mit einem Stein auf den Kopf geschlagen, wenn sie ihm schon das Morphium verabreicht hatten?«

Ich beschloss, das Thema zu wechseln. »Sie haben sich aber weit weg von zu Hause eine Arbeit gesucht.«

Er lächelte. »Baltimore und Luxor sind Partnerstädte. Wir haben da ein Programm für Mediziner, die jedes Jahr ein paar Wochen hierherkommen, aushelfen und dabei Erfahrungen sammeln. Außerdem schauen wir uns natürlich auch die Sehenswürdigkeiten an, bekommen aber wesentlich mehr vom Alltag der Ägypter mit als ein gewöhnlicher Tourist. Das ist richtig cool.«

Jetzt ließ sich Anni wieder hören. »Am besten, wir fahren zum Schiff zurück. WorldPal schickt gleich morgen früh jemand anderes, der sich um Alan kümmern wird. Ich begleite die Reisegruppe nach Kairo, wie vorgesehen.«

Ich schluckte schwer. Ich wusste, dass sie recht hatte. Es war wohl das Beste, die Reise wie geplant abzuschließen. Was sollte ich in diesem merkwürdigen Land ohne Sprachkenntnisse, ohne Einfluss und mit sehr wenig Geld auch tun? Und in welchem Verhältnis stand ich zu Alan? Zu einem Mann, den ich erst seit ein paar Tagen kannte, mit dem ich ein wenig gescherzt und einmal getanzt hatte. Der in einem Monat bestimmt schon meinen Namen vergessen haben würde. Der Gedanke tat mir furchtbar weh.

Anni sah meine Verwirrung und nahm mich beim Arm. »Keine Sorge. Er wird schon wieder gesund. Sie haben ihm das Leben gerettet, das wissen Sie. Ich denke, Sie werden ihn wiedersehen.«


Samstag und danach

 

Sie kehren nach Kairo zurück und verbringen dort Ihre letzte Nacht. Am Nachmittag haben Sie die Möglichkeit, sich für eine Fahrt zum Chan el-Chalili, Ägyptens berühmtestem Basar, zu entscheiden, bevor Sie Ihren Reisegefährten Lebewohl sagen und sich auf den Heimflug begeben.

Flyer von WorldPal

 


15. KAPITEL

 

LÖSUNGEN UND WIEDERSEHEN

 

Am nächsten Morgen kehrten wir mit dem ersten Flug nach Kairo zurück. Unsere kleine Reisegesellschaft wirkte jetzt merkwürdig geschrumpft. Nicht, dass mir Mohamed oder die verwirrten Alten, diese Mörderbande, fehlten, aber mir war gar nicht bewusst gewesen, wie sehr Alan für mich zu der Gruppe gehört hatte. Dass er nicht da war, nahm dem Tag viel von seinem Glanz. Außerdem schmerzte mein Hals immer noch, ich war griesgrämig, und der ganze Körper tat mir weh. Zu Boden geworfen zu werden ist wohl doch nicht so folgenlos, wie es im Film aussieht.

Im Wartebereich des Flughafens nahm mich Yvonne beiseite.

»Nun?«, fragte sie und schien fast vor Neugier zu platzen.

»Zumindest mit Mohamed haben wir recht gehabt«, sagte ich und erzählte ihr kurz, was am Abend zuvor passiert war.

Sie ließ einen leisen Pfiff hören. »Flora und Fiona? Tatsächlich? Die haben ihre Rolle glänzend gespielt, das ist mal klar. Auf sie wäre ich nie gekommen«, fügte sie bedrückt hinzu.

»Ich auch nicht. Aber Anni haben sie offenbar nicht hinters Licht führen können. Nur hat sie Mohamed gebeten, die beiden im Auge zu behalten. Was ihm perfekt in den Kram passte, denn das hatte er sich sowieso vorgenommen.«

Ich warf einen Blick auf die ganze Gruppe, die mir so ans Herz gewachsen war. DJ und Nimmi standen an einem kleinen Verkaufsstand und hatten noch nicht genug vom Feilschen.

»Was will er nur mit all dem Zeug?« Meine Frage war natürlich rein rhetorisch.

»Ich habe mich danach erkundigt. Er arbeitet in einem Kinderkrankenhaus und verschenkt dort gern kleine Souvenirs an seine jungen Patienten. Er meint, was er von hier mitnimmt, könnte für die etwas größeren Kinder geeignet sein. Außerdem macht ihm das Handeln so viel Spaß. Er sagt, das sei besser als Glücksspiel. Und billiger dazu.«

Ich musste lachen.

Yvonne nickte Ben, Lydia und Jane zu. Das Mädchen trug einen Hut und hatte wieder ihre große dunkle Brille aufgesetzt. »Ich wünschte, ich wüsste, was sie quält. Hoffentlich sind sie bald in ihrer Maschine nach Australien unterwegs. Sonst bekommt die Kleine noch einen Nervenzusammenbruch.«

Da konnte ich ihr nur zustimmen. Wahrscheinlich dachten die drei genauso, denn sie verließen uns, kaum dass wir von Karnak im Kairoer Flughafen angekommen waren. Ihr Anschlussflug nach Wien sollte in Kürze starten, sodass sie das Nachmittagsprogramm, das man für uns organisiert hatte, nicht mehr wahrnehmen konnten. Etwas frustriert winkte ich ihnen zusammen mit den anderen ein Lebewohl zu und sah ihnen nach, wie sie zum nächsten Terminal hetzten. Ich wünschte ihnen alles Gute, aber wie Yvonne hätte auch ich ihre Geschichte gern erfahren.

Kyla und ich mussten um drei Uhr morgens zum Flugplatz fahren, daher verabschiedeten wir uns bereits am Abend von Anni. Ich übergab ihr einen Umschlag mit dem vorgesehenen Trinkgeld, das aus meinem Wettgewinn von fünfundzwanzig Dollar und allen ägyptischen Pfund bestand, die ich noch übrig hatte. Das war nicht so viel, wie sie verdient hätte, aber ich war sicher, dass Kylas Umschlag die Summe enthielt, die ich mir nicht leisten konnte. Außerdem gab ich ihr ein Blatt, das ich aus meinem Notizbuch gerissen hatte.

»Hier sind meine E-Mail-Adresse und meine übrigen Daten. Halten Sie mich bitte auf dem Laufenden, wie es Alan geht?«

»Natürlich«, sagte sie und sah mich mit ihren dunklen strahlenden Augen voller Verständnis an.

Von Kairo nach Frankfurt, von Frankfurt nach Chicago, von Chicago nach Austin. Etwa vierundzwanzig Stunden später war ich in Texas und hatte nach weiteren knapp zwölf Stunden wieder vor meiner Klasse zu stehen. Völlig erschöpft und abgekämpft fiel ich ins Bett und stellte mich darauf ein, in den Alltag zurückzukehren.

 

Zwei Tage später teilte mir Anni wie versprochen mit, Alan sei aus dem Krankenhaus entlassen worden. Ihre Mail war  freundlich, aber kurz. Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte. Er hat im Fieber nach Ihnen gerufen oder etwas Ähnliches, wäre nett gewesen. Ich glaubte nicht, dass ich ihn  je wiedersehen würde. Ich konnte keinen Kontakt zu ihm aufnehmen und hätte auch nicht gewusst, was ich ihm sagen sollte. Entschuldigung, dass ich Ihnen einen Stein an  den Kopf geworfen habe, schien mir nicht gerade passend.

Bald lief alles wieder im alten Trott. Einige Wochen später besuchten Kyla und ich Eeyore’s Birthday Party, ein Fest, das alljährlich im April stattfindet, für das Austin berühmt ist und das die schrägsten Typen anzieht. Man weiß nie genau, wem man dort begegnet – Hippies der neuen Generation, die halb heimlich Joints rauchen, einem Transvestiten in knallblauen Hotpants und mit einem Bart wie ein Einsiedler aus dem Gebirge oder ein paar spindeldürren Frauen in Feenkostümen.

Dort stießen wir auf meinen Ex Mike und dessen neue Braut. Ich schaute mir die beiden an  – die sorgsam gebügelten Klamotten, die glitzernden Diamanten an Hals und Arm, die manikürten Nägel. Das passte zu ihm.

Ich lächelte kalt, sagte Hallo, ging vorbei und genoss schon die giftigen Bemerkungen, die ich Kyla gegenüber machen würde, wenn sie außer Hörweite waren. Nach zehn Schritten wollte ich gerade mit ihrer künstlichen Bräune anfangen, da spürte ich plötzlich den Stachel nicht mehr. Rachegelüste hatte ich noch immer, aber dem Verlust trauerte ich nicht mehr nach. Es ging mir richtig gut. Ich sah, wie zufrieden Kyla darüber war, die sich einen Seitenhieb  auf den zur Schau gestellten Busen nicht verkneifen konnte.

 

Als ich an einem Samstagnachmittag Anfang Mai auf meiner Veranda saß, Eistee trank und Schülerarbeiten korrigierte, klingelte das Telefon. Ich nahm ab, noch ganz von der traurigen Orthographie und der jämmerlichen Grammatik auf dem Blatt vor mir gefangen genommen. Mein roter Kugelschreiber schwebte in der Luft.

»Hallo, Jocelyn? Hier ist Alan Stratton.«

Ich erstarrte. Mir stand der Mund offen, aber ich brachte keinen Ton heraus.

»Alan Stratton«, wiederholte er verunsichert. »Von der Ägyptenreise.«

»Alan«, stieß ich schließlich heiser hervor. »Natürlich weiß ich, wer Sie sind. Ich bin nur etwas überrascht.« Ich schluckte, fuhr hoch und stieß dabei den Stapel Arbeiten um. »Wie geht es Ihnen? Ich meine, wie fühlen Sie sich?«

»Ganz wiederhergestellt«, sagte er etwas sicherer. »Ich bin in den USA zurück.«

»Das ist schön. Keine Nachwirkungen? Keine Kopfschmerzen?« Die letzte Frage kam etwas zaghaft. Eigentlich wusste außer mir niemand, wer ihm die Kopfverletzung zugefügt hatte.

»Sie sind vorbei, wie weggeblasen. Aber ich habe gehört, ich habe Ihnen meine Rettung zu verdanken.«

»Oh, ich  ... nein. Ich habe gar nichts getan«, sagte ich leise.

»Da habe ich aber etwas ganz anderes gehört.« Er schwieg einen Moment und räusperte sich. »Wie dem auch sei, ich überlege, wie ich das wiedergutmachen kann. Vielleicht, ich weiß nicht, könnten wir mal zusammen essen gehen?«

»Sehr gern«, sagte ich. Wollte er etwa nach Austin kommen? Nur um mich zu sehen? Ich wurde plötzlich ganz aufgeregt.

»Wie ist es mit heute Abend?«

»Heute Abend?«

»Wenn Sie schon etwas vorhaben, kann ich das natürlich verstehen«, fügte er hastig hinzu.

»Sie sind doch nicht etwa in Austin?«

»Genau genommen, ja. Ich wollte erst direkt zu Ihnen kommen, dann aber dachte ich, ich könnte doch nicht einfach mit der Tür ins Haus fallen.«

Jetzt hielt es mich nicht mehr an meinem Platz. Aufgeregt lief ich hin und her. Kurz überlegte ich, woher er meine Adresse hatte, aber das spielte nun keine Rolle mehr. Er war hier. In meiner Stadt. Und er wollte mich sehen. Ich kam mir vor wie einer meiner Schüler, nicht der hellste.

»Jocelyn?«

»Geben Sie mir eine Stunde«, rief ich und legte auf.

Ich stand schon fast unter der Dusche, da wurde mir klar, wie idiotisch das geklungen haben musste. Aber jetzt war es zu spät. Ich drehte das Wasser auf. Als ich fertig war, lief ich zum Telefon zurück und tippte Kylas Nummer ein.

»Hey«, antwortete sie faul. Sie kann sehen, wer anruft, aber ich weiß nicht, ob sie deshalb abnahm.

»Alan! Alan hat sich gemeldet! Er kommt gleich zu mir und geht mit mir aus!«

»Was?« Ich konnte hören, wie sie sich im Bett aufsetzte.

»Alan Stratton. Er ist hier.« Ich legte das Telefon ab, weil ich mir ein Hemd über den Kopf zog.

»Alan? Der aus Ägypten? Machst du Witze?«, rief sie in den Hörer, als ich ihn wieder aufnahm.

»Ich denke nicht daran! Er hat gerade angerufen.« Ich schleuderte meine Pantoffeln von den Füßen. Einer flog quer durch den Raum und hinterließ einen hässlichen Abdruck an der weißen Wand. Aber das kümmerte mich jetzt nicht.

»Was heißt, hier?«

»Hier! In Austin! Er wird gleich bei mir sein.«

»Was quatschst du dann noch mit mir, du Idiotin?«

»Weil ich etwas vorhabe, was wir einander nie antun wollten. Ich sage dir für heute Abend ab  – wegen eines Mannes.«

Sie musste lachen. »So ein Quatsch, ich hätte da überhaupt keine Skrupel. Dass du mir aber später alles ordentlich erzählst. In allen verschwitzten, korsettsprengenden Einzelheiten!«

»Das wird sich zeigen. Außerdem glaube ich nicht, dass er ein Korsett trägt.«

Das ignorierte sie. »Und zieh das neue Sommerkleid an. Wenn ich rauskriege, dass du ihn in diesen jämmerlichen Jeans empfängst, in denen dein Hintern so dick wirkt, verhaue ich dich nächste Woche.«

Ich musste lachen und legte auf. Dann stutzte ich einen Augenblick. Was war schlecht an meinen Jeans? Aber egal, mit dem Kleid hatte sie recht.

Genau eine Stunde später stand Alan vor meiner Tür. Er sah irgendwie anders aus. Das lag nicht an der kleinen Narbe über der rechten Augenbraue. Er wirkte größer. Auch seine Augen erschienen mir so grün wie nie zuvor. Vielleicht kam mir das nur so vor, weil ich ihn hier in meinem Revier und nicht in der Gruppe sah, wo ich ihn kennengelernt hatte. Er suchte offenbar etwas in meinem Gesicht. Das machte mich ganz verlegen.

»Kommen Sie doch herein«, sagte ich, weil mir wieder einfiel, was sich gehörte. Ich trat zurück und hielt ihm die Tür auf.

Er machte einen Schritt an mir vorbei, dann drehte er sich um und umarmte mich. Leider fühlte sich das an, wie man einen Freund umarmt.

»Es ist wirklich schön, Sie zu sehen«, sagte er. Das klang wenigstens ehrlich.

»Ganz meinerseits«, gab ich zurück. »Wie fühlen Sie sich? Keine Nachwirkungen?«

»Überhaupt keine. Dass es mir wieder so gutgeht, verdanke ich Ihnen. Sie haben mir das Leben gerettet.«

»Das glaube ich nicht«, protestierte ich. »Ich habe doch gar nichts Besonderes getan.« Wenn ich diese Narbe in seinem Gesicht sah, fühlte ich mich sogar wieder schuldig.

Ich führte ihn in meinen kleinen Wohnraum, der zum Glück ganz gemütlich ist. Ich hatte drei Wochen gebraucht, um ihn wieder in Ordnung zu bringen. Aber am letzten Wochenende hatte ich die letzten Reste der schmutzigen Wäsche gewaschen und einen Platz für die Souvenirs gefunden. An einer Wand nahe der Küche hing der Papyrus in dem bruchfesten Glas, den ich erworben hatte, nachdem die Verkäuferin ihn hatte zu Boden fallen lassen. Es war eigentlich ein nettes Stück, das Auge des Horus. Und hier, nicht umgeben von Hunderten ähnlichen Bildern, wirkte es gar nicht so grellbunt. Unweit davon stand auf einem kleinen Regal die vergoldete Pyramide, die er mir auf der Elefanteninsel geschenkt hatte. Mit einem Lächeln ließ er seinen Blick darauf ruhen.

Mir fiel etwas ein. »Ich habe Sie noch nicht einmal gefragt, woher Sie meine Adresse haben. Ich stehe nicht im Telefonbuch. Ich hoffe, es war nicht zu schwer, mich zu finden.«

»Nicht für jemanden mit meinem Naturtalent zum Detektiv«, sagte er grinsend. »Ich habe Ihre Daten von Anni bekommen.«

»Tatsächlich?« Nun wusste ich, dass ich ihr zu wenig Trinkgeld gegeben hatte.

»Ja. Und sie hat hinzugefügt, sie hoffe, ich sei klüger, als ich aussehe.«

»Das hat sie sich nicht getraut!«

Er lächelte. »Das hätte sie aber durchaus tun können. Zumindest hat sie es mir zu verstehen gegeben.«

Ich ging zum Kühlschrank und kam mit zwei Flaschen Bier zurück. Er warf mir einen anerkennenden Blick zu. »Shiner Bock. Eine Frau mit Geschmack und Urteilsvermögen.«

Wir stießen mit den Flaschen an. Er schaute ganz merkwürdig, als wollte er etwas sagen, fand aber nicht die rechten Worte. Ich weiß nicht, wie lange wir da noch gestanden und uns angestarrt hätten, da brach ich das Schweigen.

»Lassen Sie uns nach draußen gehen. Es ist so ein schöner Tag. Und dann erzählen Sie mir, was nach unserer Abreise geschehen ist.«

Er folgte mir auf meine Veranda, wo zwei Gartenstühle und ein kleiner eiserner Tisch standen. Die Rosen ringsum hatten kleine Knospen, und die Tomatenpflanzen am Zaun guckten schon über den Rand der Kästen. Als meine kleine dicke Pudeldame die Tür gehen hörte, hob sie den Kopf, sprang auf und begann wie wild zu kläffen. Ich stampfte mit dem Fuß auf, da war sie wieder still und wedelte mit dem Schwanz.

Alan starrte sie an. »Was ist ..., ich meine, wer ist denn das?«

»Das Erste war richtig. Sie ist eine Plage. Aber eine liebe Plage«, musste ich hinzufügen. »Sie heißt Belle.«

Er hatte sofort gewonnen, als er sich auf ein Knie niederließ und die Hand nach ihr ausstreckte. Belle watschelte zu ihm hin und begann seine Finger zu lecken, was nichts über seinen Charakter aussagte. Sie ist kein anspruchsvoller Hund.

Wir setzten uns. Belle sprang Alan auf den Schoß und versuchte ihre Zunge in seine Bierflasche zu stecken, die er gerade noch zur rechten Zeit retten konnte. Da sprang sie wieder runter und rollte sich zu seinen Füßen zusammen. Er lachte laut auf.

»Ich habe doch gesagt, sie ist eine Plage. Die ich schon sehr lange genieße. Sie war ein Geschenk zu meinem sechzehnten Geburtstag, das ich damals sehr cool fand. Aber erzählen Sie mir lieber, wie es mit Flora und Fiona weitergegangen ist. Ich habe es herauszufinden versucht, aber in die Presse ist offensichtlich überhaupt nichts gedrungen, und auch Anni hat nicht geschrieben.«

»Tja, die Ägypter hängen solche Sachen nicht an die große Glocke. Und die Presse hat dort nicht solche Freiheiten wie hier. Aber ich bin noch lange genug geblieben, um einiges zu erfahren.«

»Erzählen Sie.«

»Flora und Fiona sitzen in Kairo in Untersuchungshaft wegen Mord, Diamantenschmuggel und Antiquitätendiebstahl. Ich bin mir nicht einmal sicher, dass die Ägypter sich die Mühe gemacht haben, sie auch wegen des Angriffs auf mich zu belangen, weil so viel anderes gegen sie vorliegt.«

Ich beugte mich vor. »Ich habe gehört, wie sie mit Mohamed über Diamanten gestritten haben. Und sie erwähnten, dass Millie irgendeine Figur gesehen habe. Die arme Millie. Das wird wohl der Grund gewesen sein, weshalb sie sie umgebracht haben. Erinnern Sie sich an den Eintrag in ihrem Notizbuch, dass sie jemanden des Schmuggels verdächtige? Ich habe geglaubt, sie meinte mich und Kyla«, bekannte ich. »Ich dachte, sie sei nicht ganz bei Trost, dabei war sie klüger als wir alle zusammen.«

Alan nickte. »Ich denke, sie hat Flora und Fiona gleich durchschaut. Sie mag nicht gewusst haben, wie weit ihre Pläne gingen. Ich weiß zwar nicht wie, aber auf irgendeine Weise muss sie die kleine Figur entdeckt haben und wusste damit genug, um den beiden die Reise zu verderben und sie vielleicht sogar ins Gefängnis zu bringen. Das Risiko konnten sie nicht eingehen. Sie hatte schon ihr Leben verwirkt, als sie die Tasche der beiden öffnete.«

»Und was ist mit Mohamed? Haben sie ihn gekriegt?«

»Das ging ziemlich schnell. Er hätte entkommen können, wenn er sofort aus Karnak verschwunden und nicht noch einmal aufgetaucht wäre. Aber darauf war er nicht vorbereitet. Er hatte nicht einmal seinen Pass bei sich und fast kein Geld. So beschloss er, sich noch einmal auf das Schiff zu schleichen, um seine Sachen zu holen. Dort hat die Polizei natürlich schon auf ihn gewartet.«

Das musste ich erst einmal verdauen. »Wissen Sie, er mag bei dem Schmuggel mitgemacht haben, aber er wollte offenbar niemanden verletzen. Als er sah, was Flora und Fiona da taten, war er sehr erschrocken.«

»Ja, Mord gehörte wohl nicht zu seinem Plan. Aus seiner  Sicht ist alles schiefgegangen, was nur schiefgehen konnte. An Skrupellosigkeit konnte er sich nicht mit den beiden Frauen messen. Allerdings mag das für das Strafmaß nicht viel bedeuten.«

Ich ließ noch einmal das Gespräch in Karnak Revue passieren. »Flora und Fiona schienen ihn ziemlich gut zu kennen.«

Jetzt zeigte Alan sein verführerisches Lächeln. Ich fand, er sah auf meiner Veranda ausgesprochen gut aus. »Sie haben nicht das erste Mal für ihn gearbeitet.«

»Sie für ihn? In Karnak hörte es sich an, als sei es genau umgekehrt.«

»Nein, nein. Das war die ganze Zeit Mohameds Coup. Er hatte den Plan, er machte die Kontakte und organisierte die Übergaben. Dann brauchte er nur noch jemanden, der den Reisenden spielen und die Sachen einsammeln konnte. Es war eine clevere Idee, Reisegruppen für Schmuggel zu missbrauchen. Das Risiko war gering.«

»Gering? Ist das Ihr Ernst?«

»Durchaus. Sie haben doch gesehen, wie Reisegruppen behandelt werden. Eine große glückliche Familie. Das Gepäck wird auf einen Haufen geworfen, die Personalangaben macht der Reiseführer. Wenn das Gepäck überhaupt kontrolliert wird, dann nur sehr oberflächlich. Und jede Menge ägyptischer Souvenirkram. Wie leicht ist es da, das eine oder andere echte Stück darunterzumischen. Man braucht schon ein sehr geschultes Auge, um es unter den vielen Fälschungen zu erkennen.«

Ich errötete ein wenig. »Deswegen habe ich DJ im Verdacht gehabt. Weil er so viel wertloses Zeug zusammenkaufte. Als ich Millies Notizbuch gelesen und angefangen habe, über Schmuggel nachzudenken, stand er auf meiner Liste ganz oben. Das tut mir jetzt noch leid.«

»Damit waren Sie nicht allein. Ich habe eine Zeitlang genauso gedacht.« Er griff nach unten und streichelte Belle. »Er drängte sich geradezu auf, und doch war es ein Fehler. Als WorldPals Chefrepräsentant in Ägypten befand sich Mohamed an einer idealen Stelle, um Übergaben und Kontakte zu organisieren. Wir haben ihn sogar dafür bezahlt, dass er neue Reiseziele erschließt und uns den Weg dorthin  ebnet. Wenn er nicht so gierig geworden wäre, hätte er sein Geschäft noch jahrelang betreiben können.«

»Gierig?«

»Er dachte, er hätte in Flora und Fiona die idealen Schmugglerinnen gefunden. Ich habe unsere Akten durchgesehen. Sie haben mindestens an zwei weiteren Ägyptenreisen von WorldPal teilgenommen. Und wie die Ermittlungen zeigen, verstanden sie es sehr gut, gestohlene Sachen beiseitezuschaffen. Mit ihnen als Partnerinnen wollte Mohamed offenbar diesen Trick noch viele Male wiederholen. Alle hatten etwas davon, und es schien idiotensicher zu sein. Er hatte keine Ahnung, dass Anni Verdacht schöpfte und mir Mitteulung davon machte.«

»Die Sache sah aber nur so aus, als sei sie clever eingefädelt. Es waren zu viele Leute daran beteiligt. Irgendwann musste etwas schiefgehen.«

»Ehrlich gesagt, ich glaube, bei den ersten Reisen ging es um viel weniger – vielleicht um ein, zwei kleine Objekte. Aber Flora und Fiona wollten sich zur Ruhe setzen und hatten ihn offenbar wissen lassen, dass dies ihre letzte Tour sei. Da entschloss er sich, so viele Übergaben wie möglich zu arrangieren. Wäre die Statue, wegen der Millie sterben musste, das einzige Stück gewesen, dann hätten sie vielleicht Erfolg gehabt. Aber Mohamed hatte fast an jedem unserer Reiseziele etwas vorbereitet, und nicht alles ging gut. Sicher ist auch Ihnen aufgefallen, dass Flora manchmal etwas ... durcheinander war.«

»Darüber habe ich auch nachgedacht. Ich glaubte, das gehöre zu ihrer Rolle.«

»Manchmal schon, aber zuweilen war es wohl echt. Ich bin ziemlich sicher, dass die Sache vor allem deswegen schiefgegangen ist. Zumindest Flora war nicht mehr zu einem klaren Urteil fähig. Als Millie Owens zu einer Gefahr wurde, hätte sie sofort alle Aktivitäten einstellen müssen. Laut Mohamed war das eines der Szenarien, die sie im Voraus abgesprochen hatten. Sollte ein Mitreisender etwas bemerken, war die Aktion sofort zu stoppen. Mohamed persönlich wollte dann das entsprechende Objekt an sich nehmen und durch eine sehr ähnliche Fälschung ersetzen. Stattdessen brachte Flora Millie um.«

»Flora hat es getan?« Mir war nicht ganz klar, warum mich das überraschte. Vielleicht weil sie sanfter und schwächlicher wirkte als Fiona mit ihren Händen wie Klauen und ihren sehnigen Schultern.

»Ja. Flora hat ausgesagt, sie habe Millie getötet und Fiona den Händler in Abu Simbel. Dann tauchte Mohamed bei der Reisegruppe auf und konnte weitere ähnliche Vorkommnisse verhindern. Sicher erinnern Sie sich, dass er Kathy Morrison zur Ersten Hilfe schaffen musste. Während er damit beschäftigt war, versuchten die beiden Damen die Diamanten an sich zu bringen. Aber der Händler akzeptierte das wertlose Geld nicht, das sie ihm dafür geben wollten.«

»Ja, wie hing das eigentlich zusammen? Ich habe zwar gehört, wie sie darüber geredet haben, aber ich habe es nicht verstanden.«

»Neben allem anderen haben sie auch noch ein wenig Geldwäsche betrieben. Auf der Kitchener-Insel haben sie sich dann doch noch mit Ihrem Bekannten Aladin getroffen und ihm eine große Menge ägyptischer Pfund für sudanesische Pfund übergeben, mit denen sie die Diamanten in Abu Simbel bezahlen sollten. Die Transaktion lief ohne Störung ab, nur Aladin hat sie betrogen. Ein paar Jahre zuvor hatte der Sudan vom Dinar auf das sudanesische Pfund umgestellt. Die Dinare gelten jetzt nicht mehr. Ich glaube, man kann sie noch in Pfund tauschen, aber nur bei sudanesischen Banken, was natürlich Aufsehen erregt. Es war wohl eine Menge Geld.«

»Sie kamen also nach Abu Simbel mit Geld, das nichts mehr wert war?«

»So ist es. Und der Händler wollte die Diamanten nicht herausrücken. Sie hätten sich daraufhin erneut an Mohamed wenden müssen, beschlossen aber, auf eigene Faust zu handeln. Flora lenkte den Händler ab, indem sie in Tränen ausbrach. Als er sie beruhigen wollte, rammte ihm Fiona das Messer ins Genick. Flora war sehr stolz auf ihre schauspielerischen Fähigkeiten und hat die Szene in allen blutigen Einzelheiten beschrieben. Fiona versuchte vergeblich, sie zum Schweigen zu bringen.«

»Das kann ich mir vorstellen.« Ich erschauerte leicht. »Schrecklich.«

»Schrecklich und wahnsinnig, das waren sie. Vor allem Flora.«

»Haben sie etwas über meine Halskette gesagt?«, fragte ich. Für mich war sie immer noch meine Kette, die schwer und warm um meinen Hals gelegen hatte.

»Das war der letzte Strohhalm. Ihnen ist ja selbst aufgefallen, dass Sie und Kyla von Fremden immer wieder als Schwestern aus Utah angesprochen wurden.«

»Ja! Und was sollte das bedeuten?«

»Das war das Codewort für all die Transaktionen, die Mohamed für Flora und Fiona eingefädelt hatte. Seine Kontaktleute sollten nach zwei Schwestern in der Reisegruppe Ausschau halten und ihnen Geld oder Gegenstände übergeben. Keiner hatte jedoch bedacht, dass in einer Reisegruppe ein zweites Schwesternpaar auftauchen könnte. Ich weiß, dass Sie Cousinen sind, aber Sie und Kyla sehen sich ähnlicher als Flora und Fiona. Wer sollte außerdem darauf kommen, dass zwei so alte Damen mit illegalen Geschäften befasst sind? Den Kontaktleuten, die in der Gruppe nach zwei Schwestern suchten, sind jedes Mal Sie beide sofort aufgefallen.«

So etwas Ähnliches hatte ich mir schon gedacht. »Der Kerl in der Teppichfabrik hat als Erster von Utah geredet und wollte mich unbedingt in sein Hinterzimmer zerren. Er hat mir richtig Angst gemacht.«

»Aus seiner Sicht war es total unverständlich, warum Sie nicht kooperiert haben. Er geriet offenbar völlig durcheinander.« Alan schmunzelte ein wenig dabei.

»Als wir gingen, habe ich Fiona mit ihm gesehen. Sie hat mir sogar leidgetan«, erinnerte ich mich. »Ich nahm an, er wollte ihr einen besonders teuren Teppich andrehen. Was wollte er wirklich von ihr?«

Alan zuckte die Schultern. »Das weiß man nicht. Als er festgenommen werden sollte, war er verschwunden. Und Flora und Fiona schweigen sich darüber aus.«

»Also der Kerl in der Teppichfabrik, der auf der Kitchener-Insel, der sich Aladin nannte, und die Händler in Edfu, die mir die Halskette gegeben haben«, sagte ich langsam, »Sie dachten alle miteinander, die Kontaktpersonen seien Kyla und ich.«

»Und ein Reisebürobesitzer«, sagte er reuevoll, als ich ihn ansah.

»Aha.« Es dauerte ein Weilchen, bis ich begriff. Jetzt klärten sich mehrere Dinge auf. »Deshalb sind Sie mir ... uns ... überall gefolgt. Davon haben Sie im Hotel auf der Elefanteninsel gesprochen. Und ich begriff überhaupt nicht, worauf Sie hinauswollten.«

Er nickte. »Ich war ein Idiot. Als Anni mir mitteilte, sie habe jemanden von Schwestern reden hören, war auch ich sicher, dass Sie beide es sein müssten. Aber je näher ich Sie kennenlernte, desto unwahrscheinlicher wurde das Ganze für mich. Ich konnte Sie mir wirklich nicht als eine Mörderin vorstellen, das müssen Sie mir glauben.«

»Nein, Sie haben nur angenommen, Kyla hätte mich auf die schiefe Bahn gebracht.« Ich unterdrückte etwas, das ein Lachen oder ein Seufzer hätte sein können. »Wissen Sie, zeitweilig habe ich allen Ernstes gedacht, Sie mögen mich. Dabei hielten Sie mich für eine ... oder zumindest die Helferin eines Mörders.«

Wir lachten gemeinsam. »Ich mag Sie wirklich. Daher wollte ich Sie zu einem Geständnis bewegen, damit Sie von der schiefen Bahn abkommen.«

»Und meine böse Cousine verpfeife, die mir die Suppe eingebrockt hatte.«

»So ungefähr.«

»Wann ist Ihnen aufgegangen, dass Sie sich geirrt haben?«

»Bedenken Sie, dass ich mir von Anfang an nicht sicher war.«

»Na, na.«

»Aber im Tal der Könige wusste ich es dann. Als ich den Schnitt in Ihrem Arm sah. Als ich herausfand, dass man Ihnen eine wertvolle Kette aufgedrängt hatte, von der Sie nichts wussten. Da fing ich an, klarer zu sehen. Ich schaute mich nach anderen Kandidaten um und stieß schließlich auf Flora und Fiona. Auf den ersten Blick schienen die beiden zu alt und zu senil zu sein, aber sie waren als einzige Mitglieder der Reisegruppe in Sethos’ Grab in Ihrer Nähe.«

Ich schaute ihn erstaunt an. »Sie meinen, Flora und Fiona haben mich dort in der Dunkelheit überfallen und mir die Tasche zu rauben versucht?«

»Jedenfalls eine von beiden.«

»Aber wer mich da niedergeschlagen hat, ... muss stark gewesen sein!« Mir war es beinahe peinlich, dass eine der beiden Alten mich überwältigt haben sollte.

»Wahrscheinlich war es Fiona. Sie ist ziemlich groß und überraschend gut in Form. Sehr überraschend sogar.«

Jetzt schien ihm etwas peinlich zu sein.

Ich starrte ihn fassungslos an. »Moment mal, Sie meinen ...«

»Ja, ja. Flora und Fiona tauchten wie aus dem Nichts auf, als ich Mohamed nachging. Ich dachte, sie hätten sich wieder einmal verlaufen, und hatte vor, ihnen den Weg zurück zur Gruppe zu zeigen. Ich wollte nicht, dass sie meine Tarnung aufdeckten. Fiona zog eine Karte hervor, und während ich ihr zeigte, wo wir uns befanden, hat sie mich niedergeschlagen. Als ich aufzustehen versuchte, attackierte mich Flora mit der Morphiumspritze. Wahrscheinlich habe ich Glück gehabt, dass sie mich nicht gleich mit dem Messer niedergestochen hat. Und noch mehr Glück, dass Sie da waren, bevor die beiden Mohamed überreden konnten, mich umzubringen.« Er nahm einen Schluck Bier. »In jeder Hinsicht peinlich für mich.«

Ich lächelte. »Sie werden darüber hinwegkommen. In einem fairen Kampf würde ich übrigens auf Sie wetten.«

»Sie glauben also, ich würde mit den beiden fertig werden?«

»Bestimmt. Vielleicht drei zu zwei.«

Wir mussten beide lachen.

»Und was passiert jetzt mit den beiden?«

»Das State Department hat ihnen einen Anwalt gestellt und bereits mehrfach protestiert und an die Ägypter appelliert, aber bisher rühren die sich nicht. Positiv betrachtet, genießt die Sache jetzt genügend Aufmerksamkeit, dass ihnen kein Unrecht geschieht.«

Darüber musste ich nachdenken. »Ich finde, das ist gut. Glauben Sie, man wird sie in die USA ausliefern?«

»Wer weiß? Ich bin nicht sicher, was für die ägyptischen Behörden schwerer wiegt  – Mord oder Antiquitätendiebstahl. Ich glaube, auf beides steht normalerweise die Todesstrafe. Aber angesichts des Alters und der Staatsangehörigkeit von Flora und Fiona haben sie eher lange Gefängnisstrafen zu erwarten.«

Zufrieden lehnte ich mich zurück. Die Abendsonne, deren Strahlen immer noch warm durch die frischen Blätter der Eiche an meinem Haus sickerten, senkte sich langsam zum Horizont. Eine Biene kreiste träge um eine Rose im Garten, zwei Eichhörnchen jagten einen Baumstamm hinab, über Rasen und Zaun einander nach. Belle hob den Kopf und knurrte böse, war aber zu faul, aufzuspringen. Ich fühlte mich sehr wohl neben dem Mann, der hier saß, die langen Beine von sich gestreckt, mit Sonnenflecken auf dem weichen kastanienbraunen Haar und mit strahlend grünen Augen.

»Noch ein Bier?«, fragte ich ihn. »Oder lieber Tee?«

»Jetzt vielleicht Tee. Wenn Sie welchen fertig haben.«

»Die Kanne steht in der Küche. Zucker?«

»Nein, für mich nicht.«

Ich lächelte und ging Gläser holen. Als ich zurückkam, kraulte Alan Belle das Krausköpfchen. Während er mit einem Dankeswort das Glas nahm, berührten sich unsere Finger, was mir ein warmes Gefühl durch den Bauch jagte.

Ich setzte mich und suchte nach einem neuen Thema. »Etwas verstehe ich nach wie vor nicht. Was lief da bei den Carpenters und Jane? Ich habe mein Leben lang noch nie jemanden gesehen, der so viel Angst hatte. Außerdem bin ich sicher, dass sie nicht das Mädchen vom Flughafen war. Kyla meint immer noch, ich hätte mir das nur eingebildet.«

Er schmunzelte. »Nein, in dieser Frage hatten Sie recht. Als ich aus dem Krankenhaus kam, waren die Carpenters schon fort, aber Anni wusste über alles Bescheid. Sie hat ihnen die ganze Zeit geholfen.«

»Anni?«

»Sie ist ein sehr kluges Mädchen. Jetzt ist sie für alle Reisen von WorldPal in Ägypten verantwortlich. Ich habe ihr Mohameds Job gegeben und ihr Gehalt kräftig erhöht. Eine erstaunliche Frau.«

»Das stimmt. Sie war einfach klasse. Das freut mich für sie«, sagte ich zufrieden. »Also, was war mit Jane?«

»Die Jane, die wir gesehen haben, ist die Tochter von guten Freunden der Carpenters. Sie heißt in Wirklichkeit Barbara. Die echte Jane Carpenter und sie sind zusammen aufgewachsen. Vor etwa einem Jahr hat Barbara einen Ägypter aus einer reichen Familie mit hochrangigen Beziehungen kennengelernt und geheiratet.«

Alan nahm einen Schluck Tee und fuhr fort: »Als Student in Australien war er offenbar sehr nett, als sie dann aber in Kairo zusammenlebten, veränderte er sich. Er hat sie sogar misshandelt. Als sie ihn verlassen wollte, hat er ihr den Pass abgenommen. Sie hat versucht, sich in die australische Botschaft zu flüchten, aber er ließ sie von seinen Männern beschatten, wann immer sie das Haus verließ. Das muss monatelang so gegangen sein. Schließlich, ich weiß nicht wie, konnte sie ihre Eltern benachrichtigen. Sie wollten kommen und sie sofort zurückholen, aber was Frauen betrifft, ist das ägyptische Recht sehr kompliziert. Sie fürchteten, wenn sie den offiziellen Weg einschlagen würden, könnte der Ehemann seinen Zorn an ihrer Tochter auslassen. Er hätte sie sogar umbringen können. Offenbar hat er ihr mehrfach damit gedroht.«

»Das ist ja furchtbar. Sie müssen verzweifelt gewesen sein.« Wie hilflos und voller Angst sie waren, konnte ich mir wahrscheinlich gar nicht vorstellen.

»Das waren sie in der Tat. Aber ihre Freunde Ben und Lydia dachten sich einen tollen Plan aus. Der musste einfach funktionieren. Können Sie sich denken, was sie vorhatten?«

Ich war platt. »Sie haben die Mädchen ausgetauscht?«

»Genau das. Sie meinten, da ihre Töchter das gleiche Alter hatten und sich durchaus ähnlich sahen, sollte es möglich sein, Barbara mit dem Pass ihrer Tochter außer Landes zu bringen. Bei gründlicher Kontrolle hätte es schiefgehen können, aber sie glaubten, wenn man ›Jane‹ für krank ausgab, könnte es klappen.«

»Laut Anni ist der Plan auch perfekt aufgegangen. Das Schwierigste war, Barbara zu benachrichtigen. Als das gelungen war, buchten die Carpenters eine Reise mit WorldPal. Touristen werden am wenigsten verdächtigt. Die echte Jane traf Barbara auf dem Basar Chan el-Chalili und wechselte mit ihr in der Kabine eines Modegeschäftes die Sachen. Sie gab ihr Pass und Geld und erklärte ihr, wo sie ihre Eltern finden konnte. Zu dieser Zeit verlangte das Arschloch von Ehemann bereits, dass Barbara nur noch voll verschleiert das Haus verließ – mit einer, wie heißt das Ding? Einer Burka! Diesmal war ihr das von Nutzen. Die echte Jane ging mehrere Stunden lang in Barbaras Burka auf dem Basar umher. Als genügend Zeit verstrichen war, dass Barbara inzwischen ins Mena House und zu den Carpenters gelangt sein musste, warf Jane die Burka ab und sprang in ein Taxi. Die Leute von Barbaras Ehemann versuchten sie daran zu hindern, aber sie kreischte los und machte eine riesige Szene.« Der Gedanke schien ihn zu amüsieren. »Sie war nicht das eingeschüchterte Opfer, und sie sahen, dass sie auch nicht die Frau war, die sie hatten beschatten sollen. Zum Glück waren sie nicht clever genug, mitzubekommen, dass Jane in die Sache involviert war. Jedenfalls gab es einen großen Menschenauflauf, was ihr genügte, um in das Taxi zu kommen und in Kairo unterzutauchen, bevor sie ihrer habhaft werden konnten.«

»Eine tolle Sache. Und klug eingefädelt. Aber auch wie riskant!«, entfuhr es mir.

»Der Plan war brillant. Barbara nahm als Jane an der Reise teil. Abgesehen davon, dass Sie der echten Jane auf dem Flugplatz begegnet waren, hatten die Carpenters nicht bedacht, wie schwach, niedergeschlagen und furchtsam Barbara inzwischen geworden war. Ben sagte Anni, er habe sie kaum wiedererkannt, so sehr hätte sie sich verändert. Das Schwierigste war nun, Barbara zu bewegen, dass sie ihre Rolle spielte.«

»Und was ist aus der echten Jane geworden? Die hatte ja keinen Pass mehr.«

»Das gehörte zu dem Plan. Als die Reise zu Ende und Ben und Lydia mit Barbara sicher auf dem Rückflug waren, meldete sich Jane bei der australischen Botschaft und erklärte, man habe ihr die Handtasche samt Pass gestohlen. Es gab ein paar Scherereien, aber schließlich stellte ihr die australische Botschaft einen neuen Pass aus, mit dem sie nach Hause fliegen konnte.«

Wir schwiegen gemeinsam eine Weile, während ich all die Neuigkeiten verdaute. »Das war’s dann wohl. Jetzt ist alles klar.«

»Hm, noch nicht ganz.« Er lächelte und sah mich unsicher an.

Ich blickte ihn erstaunt an.

»Ich weiß immer noch nicht, ob Sie mir vergeben haben, dass ich Sie in Verdacht hatte.«

Ich musste lachen. »Das Problem haben wir doch beide. Vergeben Sie mir?«

»Vollkommen. Sogar dass Sie mir den Stein an den Kopf geworfen haben.«

Mir schoss das Blut ins Gesicht, und ich schnappte nach Luft. »Sie wissen, dass ich es war?«

»Mohamed hat Sie verraten. Es spielte aber keine große Rolle. Wie ich schon sagte, lag der Polizei so viel vor, dass sie sich kaum noch dafür interessierte, was mir passiert war. Aber Mohamed wollte unbedingt beweisen, dass er niemanden verletzt hatte.«

»Das tut mir sehr leid. Der Stein war für Mohamed bestimmt, aber er hat Sie getroffen.« Ich schaute auf meine Hände. »Ich war immer eine schlechte Werferin. Ich weiß bis heute nicht, wieso ich glaubte, ich könnte ihn treffen.«

Alan lachte jetzt ein echtes, glückliches Lachen, das selbst mir ein kleines Kichern entlockte. »Es hat doch alles geklappt. Sie haben mich vor denen gerettet und mich dabei nicht selbst umgebracht. Damit sind wir quitt, oder?«

»Ja«, kam es leise von mir.

Er stand auf. »Wollen wir nun essen gehen?«

Ich erhob mich ebenfalls und griff nach meiner Handtasche. Als ich zu ihm aufschaute, kam er mir nach dieser Trennungszeit noch attraktiver vor, als ich ihn in Erinnerung hatte. Ein Teil von mir hatte tatsächlich gehofft, dass der Zauber dieser Reise vergehen möge. Er war nicht vergangen. Mein Verstand sandte schrille Warnsignale aus. Er würde mich zum Abendessen ausführen und dann? Er wollte doch nur nett sein, seine Pflicht erfüllen, mir danken. Und wenn nicht, eine Fernbeziehung funktionierte schließlich ohnehin nicht. Sie würde mir nur Schmerzen bereiten. Zugleich wusste ich, dass mir das alles egal war, wenn ich nur mit ihm zusammen sein konnte, und sei es ein kleines bisschen. Ich befahl meinem Verstand, die Klappe zu halten.

»Lassen Sie uns gehen. Wie lange wollen Sie übrigens in der Stadt bleiben?«, fragte ich. Es sollte beiläufig klingen.

Er zögerte einen Moment, dann nahm er meine Hand und zog mich dicht an sich heran. Ganz zart, als fürchtete er, ich könnte davonlaufen, legte er seinen Arm um meine Taille und berührte mit seinem Mund meine Lippen. Dann lag ich in seinen Armen, und er küsste mich, als wollte er mich nie wieder loslassen.

Ich weiß nicht, wie viel Zeit verging, bis er mir antwortete.

»WorldPal kann ich von überall her leiten. Es hängt also ganz allein von dir ab. Wie lange soll ich bleiben?«

Ich lachte laut und glücklich. »Sehr, sehr lange.«
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